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Im Jahr 2481 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zum Herrschaftsgebiet der Arkoniden kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen. Ein Grund dafür sind die geheimnisvollen Artefakte, die vielerorts entdeckt werden und die Naturgesetze verändern können. Der mysteriöse Varek da Sharib will sich ihre Macht zunutze machen und sich zum neuen Herrscher des arkonidischen Sternenreiches aufschwingen.

Das müssen Perry Rhodan und seine Gefährten verhindern. Deshalb begibt sich seine Frau Thora in die Republik Arkon, um dort Widerstand gegen diesen Umsturz zu organisieren. Ihr Gegner erweist sich jedoch als mächtiger als geahnt – denn er ist DER DUNKLE IMPERATOR ...


1.

Kristallversteck

Lee Norskwod – Anfang Dezember 2480

 

Lee Norskwod schlenderte durch den hell erleuchteten, steril wirkenden Gang, als ob er auf dem Weg zu einem Nachmittags-K'amana wäre. In der geheimen Planetenstation Zhalur-Kyra tobte nicht gerade das Leben, aber es waren dennoch einige Leute unterwegs, und Norskwod traf hin und wieder auf Wissenschaftler oder Labormitarbeiter. Die meisten ignorierten ihn. Nicht alle.

»Serin Norskwod, haben Sie sich verlaufen?«, fragte eine Arkonidin, die er als eine der unzähligen Assistentinnen von Varek da Sharib kennengelernt hatte, dem Gesamtleiter des Forschungsprojekts. Sie klang höflich, doch in ihrem Tonfall schwang auch Misstrauen mit. Kein Wunder – für gewöhnlich spazierten Fremde nicht einfach so in dem großen Gebäudekomplex herum.

»Im Gegenteil, Saran Jelonis«, sagte er freundlich. Dass er sich überhaupt an ihren Namen erinnerte, war eine der zahlreichen Gaben, die er seiner ungewöhnlichen Verbindung zu einem Artefakt namens Träne der Sterne zu verdanken hatte. Das verschaffte ihm einige Pluspunkte, was sein Charisma und den persönlichen Umgang mit Menschen anging – oder in diesem Fall mit Arkoniden. »Ich möchte zu unserem talentierten Ka'Marentis Weidenburn. Gerade haben wir mit der GAN PARET ein neues Forschungsobjekt für ihn abgeliefert, das ihn sicher brennend interessieren wird. Ich dachte mir, ich statte ihm einen kurzen Besuch ab, um ihm die Umstände unseres Funds zu erläutern.«

Das war nicht ungewöhnlich, wenngleich unnötig. Eric Weidenburn war üblicherweise zufrieden mit einer digitalen Notiz zu den Artefakten, die er bekam. In den meisten Fällen sollte er nach Ansicht von da Sharib ohnehin nicht wissen, dass sie von Norskwod und den Mehandor geliefert wurden. Norskwod hatte den genialen Hyperphysiker dennoch einige Male aufgesucht, um sich mit ihm zu unterhalten. Er hoffte, den Wissenschaftler nach dem Umsturz auf seine Seite ziehen zu können. Er hätte auch gern dessen Vater für sich gewonnen, doch da Sharib hatte ihn getötet.

Bei diesem Gedanken musste er sich konzentrieren, damit seine freundliche Miene nicht ins Flackern geriet. Genau dieser Vorfall war der eigentliche Grund, weshalb Norskwod in der Station war.

Falls Jelonis etwas von seinem internen Stimmungswechsel bemerkt hatte, sah man es ihr nicht an. Im Gegenteil, der Argwohn in ihrem Blick verschwand. Das hatte sicher etwas mit Norskwods speziellen Fähigkeiten zu tun.

Trotzdem setzte er noch eins drauf. »Ich habe mir die Freigabe bereits erteilen lassen, um niemanden hier zu behelligen. Ich weiß, wie beschäftigt Sie alle sind.«

Das war tatsächlich etwas, das Norskwod dank seiner Begabungen über die Arkonidin mit einer Sicherheit ahnte, die schon Wissen gleichkam: Sie hatte keinerlei Lust, sich länger mit dem Eindringling zu befassen, und hoffte auf eine einfache Erklärung für seine Anwesenheit, die sie möglichst wenig involvierte.

Bei seinen Worten begann sie tatsächlich zu lächeln. »Dann ist es gut.«

Ja, denn bei einer offiziellen Freigabe stehen mir in der Station durch technische Schaltungen nur die Wege offen, die mir erlaubt sind, und man muss sich nicht länger mit mir befassen.

Die Arkonidin, die sich nun mit raschen Schritten entfernte, wusste indes nicht, dass einer von Norskwods Positronikspezialisten das System der planetaren Anlage infiltriert und seine Zugangsberechtigung modifiziert hatte. Norskwod war zwar tatsächlich auf dem Weg zu Weidenburn – doch er plante zuvor einen Abstecher in das Arbeitszimmer von da Sharib.

Er hatte die Aktion eingehend zusammen mit der Matriarchin Yaqu'in Rasha geplant. Varek da Sharib hatte einige Mehandor aus ihrer Sippe getötet, die im Auftrag von Norskwod gehandelt hatten. Außerdem Weidenburns Vater, ein Arkonide, mit dem Norskwod noch große Pläne gehabt hatte. Dafür sollte da Sharib büßen!

Seit dem Vorfall hatten sie an dem Plan gearbeitet. Norskwod hatte seine Strippen gezogen. Er war der sogenannte Schatten, der höchste Berater der Taryshsippe, welche die Warenströme in der Republik Arkon am Laufen hielt. Er hatte dieses Amt inne, weil er vor zwei Jahren mit einem geschickten Manöver die vorherige Matriarchin Eh'lvira Tarysh gegen Yaqu'in Rasha ausgetauscht hatte, eine bislang eher rangniedrige Angehörige der Taryshsippe, die seither tat, was er ihr sagte. Zumindest tat sie es mittlerweile wieder. Vorübergehend hatte es einige Unstimmigkeiten zwischen ihnen gegeben, aber er hatte Rasha dank seiner besonderen Gabe wieder für sich einnehmen können. Außerdem hatte er überall Spione und diensteifrige Handlanger sitzen.

Das ahnte da Sharib nicht. Der Arkonide glaubte immer noch, dass er und Norskwod ein gemeinsames Ziel hätten. Norskwod hatte seinem Partner versichert, dass er die Republik am Leben erhalten wolle, bis dessen Artefaktforschung weit genug gediehen war. Doch im Unterschied zu da Sharib wollte Norskwod danach nicht das arkonidische Imperium aus seinen Ruinen auferstehen lassen. Er wollte vielmehr gleich zwei Sternenreiche zu Fall bringen: sowohl die Republik Arkon als auch die Terranische Union. Das würde am besten mit einem Krieg zwischen den beiden Mächten gelingen, doch so weit war Norskwod noch nicht.

Weil sich die Partnerschaft der beiden nach dem jüngsten Streit ohnehin dem Ende zuneigte und da Sharib seine Umsturzpläne offensichtlich schneller als gedacht verwirklichen wollte, sah sich Norskwod zum Handeln gezwungen. Aber er musste hierfür ein Machtmittel gegen da Sharib finden. Genau deshalb hatte er diesen Ort aufgesucht.

Er erreichte soeben eine kritische Stelle: Um das Büro des zwielichtigen Arkoniden zu erreichen, musste er an der nächsten Gangkreuzung links abbiegen. Zu Weidenburns Labor ging es allerdings geradeaus weiter. Hielt ihn nun noch jemand auf, hätte er keine Tarngeschichte mehr. Er musste es trotzdem riskieren. Rasch warf er einen Blick über die Schulter. Der Flur hinter ihm war leer, der Korridor, in den er einbiegen musste, ebenfalls. Er senkte den Kopf und legte einen Schritt zu.

Er wusste, wie gefährlich sein Vorgehen war. Doch er brauchte dringend Informationen. Vor allem, weil einer seiner Spione ihm brisante Nachrichten überbracht hatte. Nach dem unerfreulichen Tod von Weidenburns Vater hatte Norskwod seine Leute auf da Sharib angesetzt. Eine Mehandorspionin namens Deinab hatte sich dem mysteriösen Arkoniden kürzlich an die Fersen geheftet, als er mit einer Leka-Disk ohne Begleitung in ein verlassenes Sternsystem aufgebrochen war, das seit der Symaios verwüstet war. Dort war da Sharib auf einem Planeten gelandet und hatte sich zu Fuß durch die verheerte Landschaft gekämpft, bis er den Beobachtungen der Spionin zufolge in einer Grotte verschwunden und nicht mehr aufgetaucht war.

»Ich bin ihm nach einer Weile hineingefolgt«, hatte ihm Deinab berichtet. »Aber die Höhle war leer, und es gab keine weiteren Ein- und Ausgänge. Ich schwöre bei den Sternenteufeln, ich habe sie genau untersucht. Ich habe in einiger Entfernung ein Lager aufgeschlagen, und nach zwei Tagen tauchte da Sharib wieder auf, stieg in sein Raumboot und flog davon.«

Norskwod war dieser Schilderung mit einer gehörigen Portion Skepsis begegnet. »Bist du sicher, dass du diese Grotte genau untersucht hast?«

»Ja. Ich bin sogar noch mal in die Höhle hineingegangen, nachdem er weg war. Da war nichts. Allerdings hatte ich den Eindruck, im Zentrum der Grotte etwas aufflackern zu sehen ...«

Diese Bemerkung hatte Norskwod stutzig gemacht. Er hatte das Gefühl, dass es irgendwie mit der Artefaktforschung zu tun haben könnte, die Weidenburn für da Sharib betrieb. Also hatte er beschlossen, sich in da Sharibs Arbeitszimmer in Zhalur-Kyra umzusehen, sobald der Arkonide wieder mal unterwegs war.

Nun war es so weit, und Norskwod musste zugeben, dass er den Nervenkitzel sogar ein wenig genoss. Er wusste jedoch, dass es kein gutes Ende nehmen mochte, sollte er erwischt werden. Da Sharib sprang mit seinen Gegnern nicht sehr sanft um, und für seinen ehemaligen Partner würde er keine Ausnahme machen. Norskwod setzte aber darauf, dass er sich im schlimmsten Fall dank der Talente herausreden konnte, mit denen ihn die Träne der Sterne beschenkt hatte.

 

Kurz darauf kam die Tür zu da Sharibs Arbeitsräumen am Ende des Gangs in Sicht. Nach einem weiteren Kontrollblick zu allen Seiten, um sich zu vergewissern, dass er allein war, betrat Norskwod einen nahe gelegenen Hygieneraum. Er musste zugeben, dass Rashas Leute sauber gearbeitet hatten – die Informationen über den Gebäudekomplex waren nahezu perfekt. Es war ziemlich schwierig, sich solche Auskünfte zu beschaffen, denn da Sharibs Leute waren ihrem Anführer geradezu fanatisch treu ergeben. Doch weil Norskwod einem von da Sharibs Raumschiffskommandanten das Leben gerettet hatte, als ein Experiment des seltsamen schwarzhaarigen Arkoniden schiefgelaufen war, hatten die Mehandor seither eine dankbare Quelle für brisante Informationen.

Er ging in eine der Toilettenkabinen und schaltete ein Spiegelfeld ein, das ihn so gut wie unsichtbar machte. Damit wollte er vor allem eventuelle Überwachungsoptiken täuschen.

Vorsichtig schlüpfte er erst aus der Kabine, dann aus dem Hygieneraum. Der Gang draußen war nach wie vor leer. Er näherte sich seiner Zieltür und zog eine manipulierte Kennkarte hervor, die es ihm ermöglichen würde, in da Sharibs Büro einzudringen. Sollte später jemand die Protokolldaten der Pforte überprüfen, würde darin nur eine technische Störung verzeichnet sein, die dafür verantwortlich war, dass die Tür sich außerplanmäßig geöffnet hatte.

Auch in den großzügig angelegten Arbeitsräumen von da Sharib ließ Norskwod das Spiegelfeld noch eingeschaltet. Rasch verschaffte er sich einen Überblick: ein Raum mit einer Sitzecke, einem langen Tisch und einer breiten Bar, der wohl für Besprechungen gedacht war. Daran schloss sich ein großer Raum mit zurzeit inaktiven Holowänden an, der von einem riesigen, aber blitzsauberen Schreibtisch dominiert wurde. Eine silberne Klappe an der Wand entpuppte sich als Müllschacht. Es gab weder einen Tresor noch Datenkristallregale, die Norskwod hätte durchsuchen können.

Er kniff frustriert die Lippen zusammen. Wahrscheinlich arbeitete da Sharib vorwiegend mit Hologrammen, die ihm vollen Zugriff auf die Positroniken der Forschungsanlage ermöglichten und die während seiner Abwesenheit abgeschaltet waren. Mit Sicherheit war deren Benutzung zudem personalisiert und geschützt, mindestens mit einem Passwort, wahrscheinlicher sogar mit biometrischen Authentifizierungsmethoden wie Irisabgleich oder DNS-Codierung. Damit hatte Norskwod gerechnet. Aber er hatte darauf gehofft, auf zumindest ein paar schriftliche Notizen oder Ähnliches zu stoßen.

Noch gab er nicht auf und sah sich weiter um. Er desaktivierte sein Spiegelfeld, weil er keine Überwachungskameras entdeckt hatte. In seinen Räumen wollte da Sharib wohl unbeobachtet sein. Dem Schreibtisch gegenüber stand ein Tisch, auf dem eine Modellanlage aufgebaut war. Norskwod hätte da Sharib nicht für einen verspielten Typ gehalten, doch beim Näherkommen erkannte er, dass es sich um den Miniaturnachbau des Gos'Khasurn handelte, des Kristallpalasts auf Arkon I, in dem früher die Imperatoren ihren Sitz gehabt hatten. Mittlerweile war das Gebäude in »Aller Khasurn« umbenannt und beherbergte den Präsidentensitz der Republik Arkon sowie dessen Verwaltung.

Ein wahrer Imperialist!, dachte Norskwod in einer Mischung aus Erheiterung und Abscheu.

»Sie haben diesen Bereich unbefugt betreten. Bitte gehen Sie, sonst muss ich den Sicherheitsdienst alarmieren.«

Norskwod fuhr zu der knarrenden Stimme herum. Ein scheibenförmiger Servoroboter schwebte wenige Schritte von ihm entfernt. Das von einem blau leuchtenden Ring umgebene Optikauge der Maschine war auf Norskwod gerichtet.

Mist! Bei einem Roboter konnte er die von der Träne der Sterne verliehene Gabe nicht einsetzen. Maschinen hatten für gewöhnlich keine geheimen Sehnsüchte und Wünsche.

»Ich habe eine Verabredung mit Varek da Sharib«, improvisierte er.

»Er ist nicht da. Bitte gehen Sie!«

»Kann ich nicht hier auf ihn warten?«

»Bitte gehen Sie!«

»Und wenn ich nicht gehen will?«

Das blaue Licht wechselte auf Rot. »Bitte gehen Sie. Der Sicherheitsdienst ist alarmiert.«

MistMistMist! Norskwod hob beschwichtigend die Arme. »Okay, okay, ich gehe ...«

Mit einer plötzlichen Bewegung stürzte er nach vorn, packte den Roboter und schleuderte ihn gegen die Wand. Der flache Diskuskörper zerbrach in zahllose Einzelteile, die sich überall im Büro verteilten.

Also, wenn das niemand gehört hat ...

Der Lärm war aber das geringste Problem: Wahrscheinlich hatte die Maschine einen Alarm ausgelöst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Sicherheitsdienst auftauchte. Hastig sammelte Norskwod die völlig zerstörten Einzelteile des Roboters zusammen und warf sie in den Müllschacht. Schon hörte er Stimmen im Gang. Er reaktivierte sein Spiegelfeld und kroch unter den Schreibtisch, zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Das Wichtigste ist jetzt, ruhig zu bleiben!

Sekunden später öffnete sich die Tür, zwei Wachmänner kamen herein. Sie hatten ihre Waffen gezogen und sahen sich aufmerksam um. Bedächtig gingen sie durch die beiden Räume und spähten in jeden Winkel. Norskwods Blick fiel auf das Miniaturmodell auf der anderen Seite des Arbeitszimmers. Sein bislang bemüht ruhiger Atem stockte. Ein kleines Roboterbruchstück hing an einem der Balkone des Aller Khasurn.

Einer der Bewaffneten ging dicht an dem Modell vorbei, schenkte ihm jedoch kaum Beachtung. Es dauerte noch ein paar bange Minuten, dann murmelten die Arkoniden etwas von »Fehlalarm« und verließen die Räumlichkeiten wieder.

Norskwod hockte weitere fünf Minuten unter dem Schreibtisch, eher er sich zu rühren wagte. Er kroch aus seinem Versteck und ging zum Kristallpalasttisch. Mit Händen, die nur leicht zitterten, entfernte er das letzte Trümmerteil des Servoroboters, das wenig länger als sein kleiner Finger war. Sein Blick blieb an dem Modell hängen.

Der Miniaturkelchbau war genauso pompös, wie es das Original gewesen war, zahlreiche Erker und Balkone prangten an seiner Fassade. Kleine Scharniere ermöglichten offenbar, die Außenwand des Modells aufzuklappen. Norskwod konnte der Versuchung nicht widerstehen, schob einen Finger in eins der winzigen Fenster und zog leicht. Wie erwartet, kippte die Fassade weg und gab den Blick auf den riesigen, runden Kristallsaal frei, in dessen Mitte sogar eine Nachbildung des Kristallthrons stand. Und auf dem Thron ruhte ein Datenkristall.

Norskwod konnte sein Glück kaum fassen. Sollte er tatsächlich noch auf etwas Brauchbares stoßen? Er nahm den Kristall und sah sich nach einem Lesegerät um. Mitnehmen wollte er den Datenträger nicht; dessen Fehlen konnte gar nicht unbemerkt bleiben. Aber vielleicht war es möglich, den Inhalt zu kopieren oder zumindest darin Einblick zu nehmen.

Er entdeckte eine Schnittstellenmulde, die im Schreibtisch integriert war, und legte den Kristall hinein. Sofort leuchtete über der Tischplatte ein Hologramm mit einem Text auf – aber was waren das für seltsame Buchstaben? Das war keine Schrift, die in der Republik Arkon oder in der Terranischen Union gängig gewesen wäre. Ein Code?

Er blinzelte, weil die Zeichen plötzlich zu verschwimmen schienen, und spürte die Kraft der Träne der Sterne in sich. Ist das eine neue Fähigkeit, die mir das Artefakt verleiht? Oder steht diese Schrift irgendwie in Beziehung zu diesem rätselhaften Objekt?

Als habe ihm jemand eine Brille aufgesetzt, vermochte Norskwod die Schrift unvermittelt zu lesen. Es waren persönliche Notizen von Varek da Sharib, gepaart mit wissenschaftlichen Erkenntnissen von Eric Weidenburn. Was sie besagten, konnte Norskwod kaum fassen. Von einem Übergang und den Artefakten war da die Rede, von Durchlässigkeit der Raum-Zeit, von einer Rückkehr und von Umsturzplänen. Da Sharib schrieb in diesem Protokoll oder Tagebuch, dass er zwischen zwei Realitäten hin und her wechselte – der des Einsteinuniversums und seiner eigenen Heimat. Dass er ein Fremder war, den es mehr oder weniger zufällig in Norskwods Welt verschlagen hatte und der das für sich ausnutzte.

Varek da Sharib – er dürfte bei uns eigentlich gar nicht existieren! Er ist ein Wesen aus einer anderen Wirklichkeit!

Mit jedem Wort begriff er ein Stück mehr. Da Sharib war nur als Folge der Aktivitäten der Artefakte in Norskwods Welt gelangt. In unserem Universum hat es den Khasurn da Sharib nie gegeben. Varek stammt offenbar sowieso aus irgendeiner ursprünglich nichtadligen Familie, den Khasurnnamen da Sharib hat sich drüben ein Vorfahr von ihm ausgedacht.

Da Sharib war wohl durch für ihn glückliche Umstände auf einen Übergang gestoßen, in den Einsteinraum gewechselt und hatte beschlossen, dort einen Umsturz im Sternenreich von M 13 zu planen.

Aber, las Norskwod weiter, da Sharib konnte nicht problemlos auf Dauer in der für ihn fremden Realität leben. Er musste immer wieder in seine Herkunftswelt zurückkehren, um sich zu stabilisieren. Hielt er sich zu lange außerhalb davon auf, büßte er seine Kraft ein.

Deshalb also lässt er Weidenburn die Rätsel der Artefakte erforschen. Er sucht einen Weg, um länger bei uns überleben zu können – und mutmaßlich, um Gleichgesinnte zu uns herüberzuholen, sinnierte Norskwod wütend. Da Sharibs Pläne widersprachen allem, was Norskwod als erstrebenswert ansah. Er wollte die Herrschaftsstrukturen der Terranischen Union ebenso zu Fall bringen wie die der Republik Arkon. Und da Sharib? Der wollte das eine tyrannische System durch ein anderes ersetzen. Norskwod musste sich beherrschen, um das Modell des Kristallpalasts nicht mit bloßen Fäusten zu zertrümmern.

Aber er hielt sich zurück. Er durfte keine Spuren hinterlassen. Da Sharib durfte nicht mitbekommen, dass er in seinem Büro gewesen war.

Vom Gang her erklangen Schritte.

Verdammt, schon wieder? Und so bald schon?

Norskwod hatte zwar damit gerechnet, dass noch mal jemand kommen würde, sobald der Notruf des Roboters mit dem vermeintlich defekten Eingang in Zusammenhang gebracht wurde. Der Boden wurde ihm zu heiß.

Rasch nahm er den Kristall und legte ihn zurück an seinen Platz, schloss das Gos'Khasurn-Modell und ging vorsichtig zur Haupttür. Wie erwartet, öffnete sich diese kurz darauf, und zwei Techniker in typischer Arbeitsmontur spähten in das Vorzimmer.

»Ist da jemand?«, rief einer der beiden Arkoniden, schien aber nicht mit einer Antwort zu rechnen. Die Techniker kamen herein und machten sich an einem Wandpaneel zu schaffen, hinter dem sich wahrscheinlich die Türtechnik verbarg.

Norskwod nutzte die Gelegenheit und schlüpfte hinaus. Immer noch von seinem Spiegelfeld geschützt, eilte er den Korridor hinab und vergaß fast, wieder die Hygieneräume aufzusuchen, um seinen Unsichtbarkeitsschirm unauffällig abzuschalten. Zu sehr beschäftigte ihn das, was er gerade erfahren hatte. Aber er musste sich an den Plan halten – und zur Tarnung noch Eric Weidenburn aufsuchen, bevor er wieder zur wartenden GAN PARET zurückkehrte.

Hätte ich nur etwas länger lesen können!, ärgerte er sich. Was sollte er nun mit den Erkenntnissen anfangen? Er konnte sie auf jeden Fall nutzen, um da Sharib loszuwerden.

Dank seiner Spionin Deinab, die den Arkoniden verfolgt hatte, wusste er schließlich, wo sich dieser rätselhafte Übergang in die andere Realität befinden musste. Und damit auch das Artefakt, das diese Verbindung ermöglichte.

Ich muss dieses Artefakt entfernen oder zerstören. Entweder während Varek da Sharib auf der anderen Seite ist, dann kann er nicht zurückkehren. Oder wenn er bei uns ist – dann wird er ausbluten und sterben. Grinsend eilte Lee Norskwod in Richtung von Weidenburns Labor weiter. Beides soll mir recht sein.


2.

Schlimmer als das Schlimmste

12. Februar 2481

 

»Nein! Nein, nein, nein! Oh Himmel, verflucht und tausendnocheins!«

Mit ausdrucksloser Miene beobachtete Thora Rhodan da Zoltral den schlanken Mann mit den etwas zu langen, braunen Haaren, in die sich mittlerweile zahlreiche graue Strähnen mischten. Dass er, während er in dem Besprechungsraum der TERRANIA II auf und ab ging, immer wieder mit den Fingern hindurchfuhr, machte den desolaten Zustand seiner Frisur nicht besser.

Eric Weidenburn hatte sich verändert, seit Thora ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war nicht mehr der schlaksige junge Mann von damals, sondern wirkte gereift. Das stand ihm gut und machte ihn seinem Vater Atlan da Gonozal ähnlicher, zu dem Thora früher nie sonderlich große Gemeinsamkeiten entdeckt hatte. Diese Meinung revidierte Thora, denn so aufgebracht, wie Weidenburn in dem Raum umhertrabte, hatte sie Atlan auch schon erlebt. Allerdings nur in besonders kritischen Momenten. Und im Gegensatz zu Weidenburn behielt Atlan selbst in den stressigsten Situationen einen kühlen Kopf, ganz der arkonidische Militärangehörige alter Schule.

»Hat es Sinn, ihm gut zuzureden?«, fragte sie Reginald Bull flüsternd, neben den sie auf einen Sessel geglitten war.

Es war eine Überraschung gewesen, Bull bei ihrer Rückkehr von Zhalur'Kamon auf der TERRANIA II vorzufinden. Zweieinhalb Wochen zuvor war der Protektor der Terranischen Union eilig zur Erde zurückgerufen worden, für wichtige Besprechungen.

Nun hatte man ihn ebenso eilig nach M 13 auf sein Flaggschiff zurückgeschickt. Mit offiziellem Auftrag: Er sollte Lage und Stimmung in der wachsend instabilen Republik Arkon beobachten und beurteilen. Auf Terra fürchtete man, dass innenpolitische Probleme wie so oft mit einem äußeren Konflikt überdeckt werden könnten. Und die Reibereien der vergangenen paar Jahre ließen erahnen, wen Teile der arkonidischen Flotte sich dafür als geeigneten Gegner ausgeguckt hatten.

Das war kein leichtes Thema für Thora, die schon seit so langer Zeit als Arkonidin unter den Menschen lebte. Einen neuen Krieg ihrer beiden Völker wollte sie nicht erleben. Zum Glück gab es eine akute Ablenkung: Weidenburn.

»Kaum«, beantwortete Bull ihre Frage. Er sah resigniert aus. Vielleicht wegen des Wissenschaftlers, vielleicht wegen der Spannungen zwischen Arkon und Terra, vielleicht wegen beidem.

»Seit wann ist er schon so?«, hakte Thora nach.

Erst vor wenigen Stunden war sie mit ihrem Mann Perry Rhodan sowie Atlan, Gucky und Dao-Lin-H'ay von der Rettungsmission zurückgekehrt, bei der sie Eric Weidenburn aus jahrzehntelanger Gefangenschaft befreit hatten. Sie hatte den völlig ausgelaugten Gucky zum Aufpäppeln in die Medostation gebracht und war kurz in die Zentrale der TERRANIA II geeilt, um weitere Anweisungen zu geben. Sie sollten das Umfeld des Taschalonsystems besser so schnell wie möglich verlassen, nachdem die Forschungsstation auf dem Planeten Zhalur'Kamon durch Raum-Zeit-Anomalien zerstört worden war. Daran waren Weidenburn und seine Forschungen wohl nicht unschuldig, wenn Thora die während der Flucht hastig gegebenen Erklärungen richtig verstanden hatte.

Als sie den Wissenschaftler bei den anderen zurückgelassen hatte, war er wegen seines Entkommens noch gut gelaunt gewesen und hatte um Informationen über das gebeten, was er während der langjährigen Gefangenschaft verpasst hatte. Offensichtlich hatte er die bekommen.

»Seit Perry ihm berichtet hat, was sich seit einiger Zeit rund um die Artefakte und die Granulone ereignet hat – das war kurz, bevor wir den Besprechungsraum betreten haben«, gab Bull ebenfalls im Flüsterton zurück. »Ich glaube, Eric hat danach nicht ein Mal kurz gesessen. Stattdessen läuft er mir Spurrillen um den Tisch und benutzt Flüche, die ich noch nie zuvor gehört habe.«

Letzteres mochte bei Bull einiges heißen. Im Besprechungsraum versammelt waren außerdem Rhodan, Dao-Lin-H'ay und Atlan, die Weidenburn mit verschiedenen Graden an Verwunderung, Bestürzung und wachsender Besorgnis beobachteten.

»Eric, würdest du uns bitte endlich erklären, was in deinem Kopf vorgeht?«, fragte Rhodan mit ungewohnter Strenge.

Weidenburn blieb stehen und sah ihn an, als erwache er aus einem schlimmen Traum. »Ich ... entschuldigt bitte!« Er fuhr sich erneut mit gespreizten Fingern durch die Haare und richtete auf seinem Kopf ein noch größeres Chaos an. »Ich bin nur so schockiert von dem, was ich gerade hören musste. Ich habe zwar das Schlimmste befürchtet – aber nun glaube ich, dass es noch schlimmer ist.«

»Schlimmer als das Schlimmste?«, fragte Bull ironisch.

Thora stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Sei still, lass ihn reden!«

Weidenburn hatte Bulls Bemerkung anscheinend ohnehin nicht gehört. Wild gestikulierend fuhr er fort: »Ich kann mir vorstellen, wie es zum Durchbruch des Kelosker- und des Larengranulons gekommen ist. Weil man nicht auf mich gehört hat. Ich habe gleich gesagt, sie müssen vorsichtig sein und dass die Artefakte die Raum-Zeit beeinflussen. Mir war bald klar, dass es hochgradig gefährlich ist, sie von ihrem Fundort zu entfernen. Natürlich habe ich erst mit Entstehen der Raum-Zeit-Anomalien erkennen können, dass sie sogar als Stabilisatoren der Realität agieren und jede Einflussnahme eine Neujustierung der Raum-Zeit zur Folge haben kann, aber ...«

»Langsam, Eric«, unterbrach ihn Atlan.

Bull neben Thora murmelte etwas, das verdächtig nach »... wie Leyden auf Speed ...« klang.

Sie selbst fühlte sich an ihre Tochter Nathalie erinnert, wenn sie als Kind einen ihrer seltsamen Schnellsprechanfälle gehabt hatte. Wahrscheinlich war es bei Weidenburn ähnlich: Das Gehirn arbeitete zeitweilig deutlich schneller als der Mund.

Atlan stand auf, ging zu seinem Sohn und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Du musst dich zusammenreißen, durchatmen und es uns Schritt für Schritt erklären, sonst verstehen wir armen Laien kein Wort.«

Weidenburn schloss die Augen und atmete tief durch. Als er wieder sprach, klang er ganz anders: gefasst, rational, seriös. »Wie gesagt, die Granulone ... Ich glaube, dass es zum Durchbruch kam, weil die Artefakte in ihrer Nähe entfernt wurden.«

»Dort gab es Artefakte?«, hakte Thora nach.

»Ich würde einen hohen Betrag darauf wetten. Es muss dort Artefakte gegeben haben, die in diesen Regionen die Raum-Zeit stabilisiert haben.«

Dao-Lin-H'ay nickte. »Das kann ich bestätigen. Ihr würdet euch wundern, wo es überall Artefakte gibt.«

Weidenburn bekräftigte: »Ich bin ziemlich sicher, dass sie an diesen Stellen entfernt wurden.«

»Aber wie?« Bull runzelte die Stirn. »Ich dachte, diese Dinger kann man nicht einfach so einsammeln und wegtragen.«

»Das stimmt.« Weidenburn nickte gedankenverloren. »Ich kann allerdings bezeugen, dass die Arkoniden Wege gefunden haben, um das zu bewerkstelligen. Ich habe seit fast zwanzig Jahren auf Zhalur'Kamon an der Erforschung der Artefakte gearbeitet, und sehr lange hatte ich es nur mit Bruchstücken dieser Objekte zu tun. Eben weil man sie nicht im Ganzen von ihrem Ursprungsort abtransportieren konnte. Vor etwa drei Jahren hat sich die Lage dann geändert. Auf einmal bekam ich komplette und unversehrte Artefakte zur Verfügung gestellt. Zuerst erfuhr ich nicht, wie die Arkoniden das angestellt haben. Dann bekam ich mit, dass die Lieferungen von Mehandor gebracht wurden. Ein Terraner namens Lee Norskwod begleitete sie, und er ist in der Lage, Artefakte zu verschieben.«

»Warum kann er das?«, fragte Thora. Sie fand die Vorstellung unheimlich.

»Ich habe keine Ahnung. Norskwod hat sich zwar häufiger mit mir unterhalten, weil er an meiner Person interessiert zu sein schien.« Weidenburn machte ein Gesicht, als könne er sich diesen Umstand selbst nicht erklären. »Was jedoch dieses Thema anging, war er verschlossen wie eine Auster. Ich habe daran geforscht, aber sämtliche Bemühungen, Artefakte ohne jemanden mit dieser Begabung zu bewegen, sind in der Praxis gescheitert – zumindest meines Wissens nach. Je mehr Erkenntnisse ich gewann, desto weniger Interesse hatte ich, die Artefakte zu entfernen. Allerdings scheinen die Arkoniden inzwischen noch einen Weg gefunden zu haben.«

»Wir haben ebenfalls ein eigentlich immobiles Artefakt an Bord«, warf Bull ein. »Das hat Veiyerdal möglich gemacht. Er sagte zudem, dass das Artefakt ständig in Bewegung bleiben muss, damit es sich nicht erneut ortsfest verankert.«

Weidenburn ließ sich endlich auf einen der Besprechungssessel fallen und klatschte mit beiden Händen flach auf den Tisch. »Ich habe seit Jahren vor der Gefahr gewarnt. Meine Forschungen haben sehr deutlich ergeben, dass die Artefakte an ihren Ursprungsort zurückgebracht werden müssen, weil sonst eine Degeneration von Raum-Zeit und Kausalitätsgesetzen droht, mit unabsehbaren Folgen. Varek da Sharib hat mir zugesichert, dass die Arkoniden das tun, aber offenbar haben sie sich nicht daran gehalten. Im Gegenteil: Der Strom an neuen Artefakten nahm zu. Man sagte mir selten, woher sie stammten. Was ihr mir geschildert habt, ist das Ergebnis davon.«

»Also war es womöglich dieser mysteriöse Lee Norskwod, der dahintersteckte. Und völlig egal ob er es war oder jemand anderes, wir müssen versuchen, die Folgen unter Kontrolle zu bekommen«, bilanzierte Thora.

»Exakt. Sämtliche Raumregionen, deren Artefakte entfernt wurden, sind akut gefährdet. Man muss die Artefakte finden und zurückbringen.«

»Wenn du sagst man, meinst du uns, oder?« Bull seufzte. »Ich spiele nicht gern den Buhmann, aber da gibt es einige Probleme.«

Eric Weidenburn blinzelte wie eine Eule. »Und die wären?«

Bull hob die Hand mit einem ausgestreckten Finger. »Erstens: Dazu müssen wir die Artefakte überhaupt mal finden.«

»Korrekt. Ich denke jedoch, dass ich die Ortungssysteme hier an Bord entsprechend einstellen kann, um die typischen Emissionssignaturen dieser Objekte aufzuspüren.«

»Schön. Bleibt das zweite, gravierendere Problem. Selbst wenn wir die Artefakte finden: Wie sollen wir sie bewegen?« Bull blickte sich fragend in der Runde um.

Alle machten betroffene Gesichter, und Thora fühlte sich ebenfalls ratlos.

»Veiyerdal ...«, begann Dao-Lin-H'ay.

Reginald Bull winkte ab. »Ja, ich weiß, der kann das. Aber er muss es auch wollen, und wir haben keine Ahnung, wo er sich gerade herumtreibt und ob er zufällig Lust hat, uns zu helfen. Das Gleiche gilt für diesen Norskwod.«

»Nun, dank Eric wissen wir, dass es noch eine weitere Methode geben muss«, sagte Atlan da Gonozal. »Varek da Sharibs Leute zumindest haben anscheinend eine Möglichkeit ausgetüftelt und mit Norskwod einen Verbündeten. Oder glaubt irgendjemand ernsthaft, dass es Veiyerdal war, der ihnen geholfen hat?«

»Natürlich nicht.« Thora Rhodan da Zoltral schüttelte vehement den Kopf; eine für Arkoniden eigentlich untypische Geste, aber ihre lange Zeit unter Menschen hatte Spuren hinterlassen. »Vielleicht sollten wir das Kamel nicht von hinten aufzäumen ...«

»Das Pferd«, korrigierte ihr Mann mit einem Grinsen. Er wusste um Thoras Vorliebe für irdische Sprichwörter, und sie ließ sich nicht davon abschrecken, dass sie sie gelegentlich falsch formulierte.

»Meinetwegen auch das Zebra. Fangen wir erst mal damit an, nach den Artefakten zu suchen. Dafür habe ich ein paar Ideen ...«


3.

Die verblühte Welt

Lee Norskwod – Mitte Dezember 2480

 

Ein falscher Schritt, und Lee Norskwod versank knietief in schwarzem Modder. Er fluchte laut. Es gab keinen Grund, leise zu sein: Auf diesem Planeten war er völlig allein, niemand würde ihn hören. Niemand außer Yaqu'in Rasha: Die Matriarchin begleitete ihn virtuell mithilfe eines kleinen Flugroboters, der dicht an Norskwods Seite schwebte und auf dem Rasha über Hyperfunk als Kommunikationshologramm zugeschaltet war.

Prompt schüttete sie sich wegen seines Missgeschicks aus vor Lachen. »Bist du immer noch sicher, dass es nicht besser gewesen wäre, wenn dich ein paar unserer Leute begleitet hätten?«

»Ganz sicher!« Norskwod zog sein Bein aus der Moddergrube und bleckte angewidert die Zähne. Er trug einen qualitativ hochwertigen Raumanzug, der ihn vor Flora und Fauna dieses Planeten beschützte. Eklig war es dennoch.

Der Planet hieß Balai'Ranton und gehörte zum Silionsystem. Ursprünglich waren dessen zwei habitable Sonnentrabanten von Arkoniden besiedelt gewesen. Balai'Ranton, die »Blütenwelt«, war sogar ein Vergnügungs- und Urlaubsparadies gewesen. Vor der Symaios hatte es dort Tausende prächtige Villen der Reichen und Schönen gegeben. Der Name verhieß ein immerwährendes Blütenmeer mit Bäumen und Gärten, malerischen Seen und Flussläufen. Davon geblieben waren nur ein Dschungel, verfallene Ruinen und sumpfige Tümpel mit fragwürdigem Inhalt – mittlerweile war es eher eine verblühte Welt.

»Ich verstehe nicht, warum du das allein machen willst«, sagte Rasha.

Das Hologramm verriet ihm, dass sie auf einem bequemen Diwan lag und süßen topsidischen Nougat naschte. Als Matriarchin ihrer Sippe genoss sie ihr Leben. Norskwod sollte es recht sein; Hauptsache, sie tat, was er wollte. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, sie wieder auf seine Seite zu ziehen. Doch nicht umsonst verfügte er dank der Träne der Sterne eine besondere Zungenfertigkeit. Mit den richtigen Schmeicheleien hatte er Rasha davon überzeugen können, dass er sie nicht ausgenutzt hatte, sondern dass sie wechselseitig voneinander profitierten.

»Das musst du nicht verstehen«, gab er zurück und rief über den Flugroboter ein Navigationsholo auf. Er würde ihr nicht auf die Nase binden, dass er nicht wollte, dass noch jemand von diesem Ort erfuhr. Balai'Ranton war der Planet, auf den seine Spionin Deinab vor einigen Wochen Varek da Sharib verfolgt hatte. Der Planet, wo es Norskwods Vermutungen zufolge einen Übergang zur Heimatrealität des vorgeblichen Arkoniden gab – und dessen Koordinaten Norskwod deshalb wohlweislich für sich behielt.

Zugegeben: Als er aufgebrochen war, hatte er gedacht, dass er mit seinem Beiboot – einem dreißig Meter langen Walzenraumfahrzeug der Mehandor, das er oft für Alleingänge nutzte – einfach auf Balai'Ranton landen und in die seltsame Grotte vordringen könnte, von der Deinab berichtet hatte. Das hatte sich indes als nicht so einfach erwiesen: Auf Nachfrage hatte seine Spionin berichtet, dass diese Grotte inmitten eines Bereichs lag, in dem die Funktionen der meisten komplexeren technischen Gerätschaften zum Erliegen kamen. Da Sharib hatte sein Raumboot weit außerhalb dieser Zone abgestellt, und Deinab hatte es, da sie sein Ziel nicht kannte, zufällig ebenso gemacht. Bald nachdem die Mehandor dem Arkoniden zu Fuß nachgespürt war, hatten die Anzuginstrumente ihr mitgeteilt, dass sie eine Zone erreichte, in der fast jede Hypertechnik versagte.

Warum diese Zone existierte, war ein großes Rätsel. Norskwod nahm an, dass es mit dem Artefakt zu tun hatte, das er in der Grotte vermutete. Jedenfalls hatte er genauso wenig näher an der Höhle landen können, wie es da Sharib und Deinab möglich gewesen war.

Das verdross ihn sehr. Norskwod war einfach nicht der Typ für Wanderungen durch die Natur, schon gar nicht in einem abgewrackten Ex-Touristenparadies. Als Prospektor war er eher auf Asteroiden und karge Gebirgslandschaften spezialisiert gewesen, nicht auf so eine grüne Hölle. Aber wenn er die geheimnisvolle Kaverne aufsuchen wollte, in der da Sharib regelmäßig verschwand, musste er sich wohl darauf einlassen.

Seufzend folgte er dem Pfad, den ihm Deinab in der Holokarte markiert hatte. Er verlief zwischen wenig vertrauenerweckend aussehenden Bäumen und Büschen, und der Boden verwandelte sich immer wieder in die Norskwod bereits bekannten Schmodderpfützen.

»Ich könnte dir sicher besser helfen, wenn ich mitgekommen wäre«, klagte die holografische Mehandor auf dem Flugroboter, der ihm wie ein anhängliches Hündchen folgte.

Hätte ich ihren Anruf nur nicht angenommen, dachte Norskwod frustriert.

Er hörte den Unwillen in Rashas Stimme. Sie war das einzige lebende Wesen, dem er von seiner Entdeckung in der Forschungsstation erzählt hatte, und dennoch hatte er sie nicht völlig eingeweiht. Sie wusste, dass da Sharib nicht war, was er zu sein vorgab, und dass er die Artefakte missbrauchte, um seine ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen, sich zum Alleinherrscher über Thantur-Lok aufzuschwingen, wie der Sternhaufen M 13 bei den Arkoniden hieß. Dass er ein Wesen aus einer anderen Realität war, hatte Norskwod ihr jedoch verschwiegen, das klang zu verrückt.

Rasha glaubte vielmehr, dass da Sharib auf Balai'Ranton eine Art geheimes Versteck hatte, das Norskwod suchte. Sie nahm zudem an, dass Norskwod auf einem Rachefeldzug war wegen der getöteten Mehandor und seiner durchkreuzten Pläne.

In Wahrheit wurde dem Terraner sein Geschäftspartner zu mächtig. Er hatte den Arkoniden bislang als nützlichen Idioten betrachtet, der Norskwod beim Ausbau seiner Machtbasis half – da Sharib ging es mit ihm umgekehrt wahrscheinlich ebenso. Da Sharib wollte die Republik Arkon hinwegfegen und ein neues Imperium errichten, mit ihm als Imperator. Norskwod hingegen wollte den Zusammenbruch aller interstellaren politischen und wirtschaftlichen Staatengebilde, weil er der Überzeugung war, dass allzu große Organisationsstrukturen die Interessen ihrer Bürger grundsätzlich ignorierten und am Ende meist rücksichtslos genau diejenigen opferten, die sie schützen sollten. Er plante, die Terranische Union und die Republik Arkon gründlich zu vernichten – ein neues Imperium unter da Sharib wäre wahrscheinlich sogar stärker als die derzeitige Republik, das konnte Norskwod nicht zulassen. Und nun, nachdem er da Sharibs wahren Hintergrund kannte, erst recht nicht.

Er überprüfte den Sitz seines Rucksacks. Der Inhalt wog nicht viel, trotzdem war er gewichtig.

»Ich habe dir doch gesagt: Je mehr Leute bei dieser Operation dabei sind, desto eher fliegen wir auf«, sagte Norskwod ungeduldig und stieg über ein niedriges Gebüsch hinweg.

»Wir hätten auf diesem Planeten sicher viel Spaß zusammen haben können.« Rasha klimperte mit ihren verlängerten, hellblauen Wimpern.

Doch diese Zeiten waren für Norskwod vorbei. Sie hatten im Schlafzimmer viel Spaß miteinander gehabt, doch als Matriarchin hatte sich Rasha verändert, auch körperlich. Mit ihren mittlerweile üppigen Kurven, den aufwendig frisierten, fast blonden Haaren und dem übertriebenem Geschminke war sie überhaupt nicht mehr sein Typ, und er hatte jegliches sexuelle Interesse an ihr verloren. Mirandas Mutter war dunkel, zierlich und natürlich. Seine Tochter Miranda hatte ihr immer sehr ähnlich gesehen – er fragte sich, ob sie inzwischen komplett zum Ebenbild ihrer Mutter herangewachsen war. Seit der Scheidung hatte er mit beiden keinen Kontakt mehr.

Miranda – ob du eines Tages erfährst, dass ich das alles für dich tue? Damit du in einem besseren Universum leben kannst?

Laut erwiderte er: »Ich bin nicht hier, um Spaß zu haben. Ich muss etwas erledigen.«

»Jaja, ich weiß.« Rasha verdrehte gelangweilt die Augen.

»Und dabei kann ich dich gerade nicht gebrauchen.« Norskwod hob die Hand und schaltete die Holoprojektion auf dem Flugroboter mit einer Geste ab. Er konnte noch sehen, dass sich Rashas Mund protestierend öffnete, dann war sie weg.

Endlich Ruhe! Rasha war eine nützliche Puppe, die er bequem lenken konnte, aber manchmal etwas anstrengend. Er wollte bei seinem Marsch durch das Gelände keine Zuschauer dabeihaben und erst recht keine unqualifizierten Kommentare hören.

 

Die Arkonidin tauchte so unvermittelt vor Lee Norskwod auf, dass er ins Straucheln geriet: eine hochgewachsene, stabil gebaute Frau in einer hellblauen Uniform. Die weißen Haare waren zu einem strengen Knoten frisiert, die roten Augen blickten ihn direkt an.

Verdammt – hat da Sharib etwa Wachen aufgestellt?

Erst als die Arkonidin zu sprechen begann, erkannte er seinen Irrtum.

»Willkommen auf Balai'Ranton. Sie betreten nun das Gebiet des Kristallresorts. Bitte bleiben Sie auf den Wegen, vermeiden Sie es, die Pflanzen- und Tierwelt zu berühren, und halten Sie sich von den Käfigen mit den gefährlichen Exponaten fern. Die Fluchtwege sind ausgeschildert ... Willkommen auf Balai'Ranton. Sie betreten nun das Gebiet des Kristallresorts. Bitte bleiben Sie auf den Wegen ...«

Ein Hologramm! Die alten Infrastruktursysteme der Kolonie scheinen noch mit Energie versorgt zu werden, zumindest teilweise. Gut zu wissen ... Nicht, dass plötzlich alte Abwehranlagen aktiv werden.

Was ihn etwas verwunderte, war der Umstand, dass so etwas überhaupt funktionierte. Deinabs Annahme, dass die Grotte von einer Technikstörzone umgeben war, in der jegliche mit Hyperenergie arbeitenden Apparaturen versagten, schien nicht pauschal zuzutreffen. Was ihm auch daran hätte auffallen können, dass sein Flugroboter anstandslos funktionierte und nach wie vor neben ihm herschwebte.

Das bestärkte ihn umso mehr in der Vermutung, dass der Ausfall von Raumfahrzeugantrieben und weiterer Fünf-D-Technik etwas mit dem Artefakt zu tun haben musste. Er kannte keine arkonidischen oder terranischen Abwehrsysteme, deren Störwirkung auf technische Gerätschaften derartig differenziert gearbeitet hätte. Die erlebten Funktionsdefizite mussten also eine andere Ursache haben.

Norskwod ignorierte die vor sich hin plappernde Holoarkonidin und ging weiter. Ihrer Anweisung, »auf den Wegen zu bleiben«, würde er kaum folgen können, denn es waren überhaupt keine mehr zu erkennen. Er orientierte sich ausschließlich an dem Weg, der in seiner holografischen Karte markiert war, die er hin und wieder aktivierte.

Allerdings wurde diese Route wenig später von einem umgestürzten Baumriesen blockiert. Wie es aussah, war der Baum erst vor Kurzem zu Fall gebracht worden, weshalb das Hindernis in dem von Deinab vorgezeichneten Pfad nicht auftauchte. Norskwod musste den gewaltigen Stamm umgehen; er war viel zu hoch, um ihn zu überklettern, und das Flugaggregat seiner Montur funktionierte im Störareal ebenso wenig wie die Antriebssysteme seines Mehandorbeiboots. Der Versuch, sich mithilfe von Desintegratorstrahlen eine Schneise freizuschießen, scheiterte ebenfalls. Seine Kombiwaffe gab nur ein unbestimmtes Surren von sich, löste jedoch nicht aus.

»Na bravo!«, murmelte Norskwod und machte sich auf den weiten Weg rund um den Baum herum.

Er entschied sich für die Richtung, wo das Wurzelwerk lag, das nun halb aus dem Erdreich ragte. Nur flüchtig fragte er sich, was diesen uralten Baumgiganten umgeknickt haben mochte. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Weg, der rings um das große Loch, aus dem der Wurzelballen sich gehoben hatte, von Dornengestrüpp und Ranken umwachsen war.

Einmal glitt er aus und wäre fast in die Grube hineingestürzt. Im letzten Moment hielt er sich an einer Dornenranke fest. Das ersparte ihm zwar einen unangenehmen Aufprall drei Meter tiefer, der jähe Ruck bescherte ihm jedoch Schmerzen in der Schulter.

Während er fluchend die Zerrung massierte und langsam weiterging, brach plötzlich der Boden unter ihm weg. Dieses Mal konnte er sich nirgendwo festhalten. Er fiel nicht sehr tief: Nach etwa zwei Metern landete er in Wasser.

Überrascht und prustend strampelte er sich an die Oberfläche zurück, nur um festzustellen, dass der Tümpel bloß brusthoch war. Hastig wischte er sich die Flüssigkeit – zum Glück kein Schmodder, sondern nur brackiges Wasser – aus den Augen und sah sich um. Er stand in einer Kammer mit künstlichen, glatten Wänden, in die von oben diffuses Sonnenlicht hereinsickerte. Über ihm war das Loch, durch das er gestürzt war, umgeben von einer Decke aus Erde, die hin und wieder von verrosteten, stählernen Balken gestützt wurde.

Überwachsene Infrastruktur. Wahrscheinlich war das ehemals ein Keller oder ein Vorratsraum. Von der Decke ist nicht mehr viel übrig, und mein Gewicht war zu viel des Guten.

Hastig zog er seinen Rucksack vom Rücken und kontrollierte den Inhalt. Es verbarg sich nur ein Gegenstand darin, und der war unversehrt. Aufatmend setzte er den Rucksack wieder auf.

An den Wänden entdeckte Norskwod die Überreste von Regalen, teils verrostet und verbogen, teils vermodert und zerbrochen. Auf einer Seite gab es eine Metalltür. Er watete hin und versuchte, sie zu öffnen. Er hatte kein Glück: Der Druck des angestauten Wassers, das sich wahrscheinlich aus Regen- oder Grundwasser speiste, war zu hoch. Vielleicht war die Tür in ihren Angeln festgerostet. Oder beides. Jedenfalls saß er in diesem Loch fest.

Er seufzte. Wäre sein Anzug voll funktionsfähig gewesen, hätte er sich leicht befreien können. Mit einer Waffe, die nicht versagte, hätte er die Tür aufschießen können – wobei er nicht wusste, ob sich dahinter mehr als ein verschütteter Gang befand. Stattdessen war er auf seinen Erfindungsgeist angewiesen, wenn er nicht so lange in der überfluteten Grube versauern wollte, bis Yaqu'in Rasha auf die Idee kam, jemanden auf die Suche nach ihm zu schicken.

Da fiel ihm der Flugroboter ein – wo war er geblieben? Er probierte, ihn zunächst mit einem verbalen Befehl zu rufen, dann mit der Positronik seiner Montur. Keine Reaktion.

Während er sich noch wunderte, gluckerte es neben ihm. Der kleine, runde Körper der Maschine trieb an die Oberfläche. Sie war offensichtlich zusammen mit Norskwod abgestürzt, wahrscheinlich war Norskwod sogar auf ihm gelandet und hatte den Roboter unter Wasser gedrückt. Es war ein einfaches Modell und nicht für den Unterwassereinsatz gedacht. Womöglich wäre er dennoch wieder in Gang zu bringen, wenn man ihn ausgiebig trocknete.

Norskwod ergriff die Maschine und legte sie oben auf eines der Regale – vielleicht konnte er sich später mit der Apparatur befassen. Der Anblick der Regale brachte ihn auf eine Idee. Er suchte einige noch halbwegs intakte Metallgestelle heraus und setzte sie direkt unter seiner Einsturzstelle zu einem provisorischen, frei stehenden Gerüst zusammen. Keine Chance: Sobald er sich daraufstellen wollte und die Konstruktion belastete, brach sie in sich zusammen. So würde es nicht klappen.

Er stellte die Regale wie eine Leiter nah beim Deckenloch an die Wand. So funktionierte es: Er konnte daran an der Seitenmauer hinaufklettern. Leider lag das Loch zu weit in der Mitte des Raums, als dass er es von der Wand aus erreichen konnte.

Norskwod überlegte und suchte die Decke nach Wurzeln ab. Vielleicht konnte er sich daran festhalten und zu der Öffnung hinüberhangeln. Er kratzte mit den Fingern an der lehmigen Decke. Tatsächlich entdeckte er einen Wurzelstrang, den er packen konnte. Er stellte seine Füße auf das oberste Regalbrett, hielt sich mit der einen Hand an der Wurzel fest und suchte mit der anderen nach weiteren Wurzeln oder Strängen, die er als Haltegriff verwenden konnte.

Mit einem Krachen knickte das Regalbrett ein. Norskwods Finger glitten von der Wurzel ab, und er landete erneut im Wasser. Schimpfend tauchte er wieder auf und starrte das Hilfsgerüst böse an. So leicht würde er nicht aufgeben. Er machte sich daran, eine neue Leiter zu konstruieren.

 

Er zählte nicht mit, wie oft er ins Wasser fiel. Zwar war seine nächste Kletterhilfe stabiler, dafür war nicht jede Wurzel, die er nach mühsamem Lehmkratzen fand, kräftig genug, um ihn zu tragen. Einige rissen, andere sackten in die Tiefe ab, sodass er den Halt verlor. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich endlich erstmals an den Rand des Einbruchlochs vorgearbeitet hatte. Dann hatte er kaum noch Kraft, um sich über den Rand an die Oberfläche zu hieven. Zweimal stürzte er ähnlich wieder im letzten Moment ab. Danach zwang er sich, eine Weile Pause zu machen, bis er neue Kräfte gesammelt hatte. Beim dritten Mal schaffte er es nach draußen.

Er machte einen großen Sprung, um nicht an anderer Stelle erneut in den Keller einzubrechen und stattdessen festen Boden zu erreichen. Dann ließ er sich auf einen Baumstumpf sinken und atmete erst mal durch. Als er seine geschundenen Handflächen betrachtete und die Medoeinheit des Flugroboters nutzen wollte, fiel ihm ein, dass er diese Maschine im Kellerraum hatte zurücklassen müssen.

Egal – die letzten paar Hundert Meter werde ich auch ohne das Ding schaffen. Schließlich hatte er die Karte in seiner Anzugpositronik gespeichert, und zumindest diese Montur hatte sein Abenteuer, soweit er es sagen konnte, unbeschädigt überstanden – abgesehen davon, dass das integrierte Flugaggregat nach wie vor nicht funktionierte. Ebenso wenig wie sein Schutzschirmgenerator.

 

Er ging weiter und stellte fest, dass das Gelände zu seinem Zielpunkt hin abschüssiger wurde. Die Dschungellandschaft lichtete sich ein wenig, wenngleich nicht viel, und dann sah er vor sich in einer Senke eine Felswand aufragen. Darin gähnte ein regelmäßiges, rundes Loch – das musste der Eingang zu der von Deinab beschriebenen Grotte sein.

Erleichtert machte er einen weiteren Schritt darauf zu, woraufhin neben ihm ein jähes Fauchen erklang. Norskwod erstarrte und drehte vorsichtig den Kopf. Gelbe Augen starrten ihn aus dem Unterholz an. Langsam schob sich ein gewaltiger Körper zwischen den Zweigen hindurch.

Blaues Fell, spitze Zähne, Ähnlichkeit zu terranischen Raubkatzen – Himmel, ist das ein Juwelentiger?

Norskwod hatte noch niemals ein reales Exemplar dieser Gattung gesehen. Doch Miranda hatte als kleines Kind Tiere geliebt und jedes Trivid verschlungen, das sie zu diesem Thema bekommen konnte. Juwelentiger waren vor vielen Jahrhunderten eine arkonidische Züchtung gewesen und wurden von Adligen einst zu Schaukämpfen und zur Jagd eingesetzt, wegen ihrer Schönheit auch in Tiergärten gehalten.

»... vermeiden Sie es, die Pflanzen- und Tierwelt zu berühren, und halten Sie sich von den Käfigen mit den gefährlichen Exponaten fern ...« Verdammt, das Kristallresort war ein Zoo! Und die verfluchten Arkoniden haben ihre Schoßtierchen auf dem Planeten zurückgelassen, als sie gegangen sind!

Seither hatte sich der Juwelentiger offenbar zu einer Art Riesenraubtier entwickelt. Wenn Norskwods Erinnerung ihn nicht täuschte, war das Exemplar vor ihm doppelt so groß wie seine Artgenossen, die es normalerweise nur auf Arkon geben sollte.

Diese Idioten haben sich Bestien gehalten, weil sie so hübsch waren ...

Der Terraner konnte nicht verleugnen, dass der Juwelentiger mit seinem kobaltblau glänzenden Fell, den wachen, gelben Augen und den geschmeidigen Bewegungen eine eindrucksvolle Schönheit war. Eine Schönheit, die ihn gleich zerfleischen würde.

Er warf sich herum und rannte los, den Abhang hinunter auf die Grotte zu. Er wusste, dass es sinnlos war – diese Raubkatze würde ihn mit wenigen Sprüngen einholen und ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Hinter sich hörte er ein Brüllen, das näher kam.

Norskwod sprang über die Überreste einer kleinen Steinmauer und rannte weiter. Etwas summte und rauschte in seinen Ohren, sein Atem ging keuchend. Vor ihm klaffte die Höhlenmündung auf wie ein Schlund.

Ob es wirklich eine gute Idee ist, dort hineinzulaufen? Da sitze ich in der Falle.

Norskwod stutzte. Das Brüllen hinter ihm war verstummt. Er spähte über die Schulter zurück. Der Juwelentiger stand an der kleinen Mauer und bewegte sich keinen Schritt weiter. Norskwod blieb ebenfalls stehen. Und merkte, dass das Summen nicht nur in seinen Ohren war. Es kam aus der Grotte.

Argwöhnisch schaute er zwischen dem Raubtier und der Grotte hin und her. Er machte einen weiteren Schritt auf die Kaverne zu. Der Tiger fauchte erneut. Sein blaues Nackenfell sträubte sich. Langsam wich er zurück, warf Norskwod noch einen Blick zu und verschwand im Dschungel.

Interessant ...

Nun konnte Norskwod seine Neugier kaum noch zügeln. Er überwand die letzten Schritte und betrat die Höhle.

Sie war kreisrund, von diffusem, blauem Licht erleuchtet – und leer. Das Summen war nun deutlicher zu hören und wurde von den steinernen Wänden verstärkt. Aufmerksam ging Norskwod weiter. Exakt in der Mitte der Grotte prangte eine Aussparung im Boden. Oder nicht? Er blinzelte. Da war etwas. Es schien ihm, als betrachte er zwei Bilder gleichzeitig, und beide zeigten die Kaverne. Allerdings war sie auf dem einen Bild leer, auf dem anderen ragte im Zentrum ein mannshoher Monolith empor. Seine Oberfläche war dunkelgrau und mit blauen, kristallinen Adern durchzogen. Sie pulsierten. Von dort stammte das Summen. Es klang fast, als flüstere der Stein Norskwod etwas zu.

»Was zum ...?«, entfuhr es Norskwod.

»Was zum ...?«, kam es flüsternd zurück. Wie ein Echo, wenngleich mit einer anderen Stimme als der seinen. Sie war melodisch und geschlechtslos.

Eine gewisse Ehrfurcht ergriff Norskwod. Er hatte vorgehabt, das Artefakt zu zerstören, das Varek da Sharib nutzte. Aber das konnte er diesem Flüsternden Stein nicht antun. Er spürte eine seltsame Präsenz, wähnte sich in einer riesigen Kathedrale. Der Gesang wirkte hypnotisch und faszinierend.

Nein, er würde das Artefakt nicht zerstören, er würde es mitnehmen. Er wusste, dass er das konnte, selbst wenn der Monolith massiv und schwer anmutete.

Er zog seinen Rucksack von den Schultern und holte dessen Inhalt heraus. Es war ein Würfel aus türkisgrünem Gestein mit handspannenlangen Kanten, der von innen heraus leuchtete. Wenn man ihn umfasste, vibrierte er leicht. Norskwod hatte dieses Artefakt vor wenigen Wochen auf einem unbewohnten Eisplaneten erbeutet, und er schien ihm ideal für diesen Zweck zu sein: Er würde den Flüsternden Stein durch den Würfel austauschen. Der Würfel hatte ein völlig anderes Strahlungsmuster als der Monolith. Das würde wohl ebenso zuverlässig für den Zusammenbruch der Übergangszone sorgen wie eine Zerstörung der Felsensäule. Womöglich würde dieser Tausch noch andere Nebenwirkungen zeitigen, aber das war Lee Norskwod egal. Er streckte die freie Hand nach dem Flüsternden Stein aus.

»Das würde ich nicht tun«, sagte eine kalte Stimme hinter ihm.


4.

Eine Artefakt-Spur

12. Februar 2481

 

Der Plan klang zunächst einfach: Thora Rhodan da Zoltral schlug vor, dass sie, Eric Weidenburn und Dao-Lin-H'ay kooperieren sollten, um den Artefakten auf die Spur zu kommen.

»Das habe ich schon mal gemacht«, sagte sie selbstbewusst. »Zusammen mit Pero Yulaf, Varek Tolgans Berater, habe ich Datenmaterial über verdächtige Orte in M Dreizehn gesammelt. Wir haben zahlreiche blinde Flecken analysiert, aus denen die arkonidische Regierung keinerlei Berichte erhält. Ein solcher Ort war übrigens auch Zhalur'Kamon, und dort gab es in der von da Sharib geleiteten Forschungsstation ja gleich mehrere Artefakte.« Sie nickte Weidenburn zu. »Ich bin aber sicher, dass Varek da Sharib noch weitere Schlupfwinkel hat, an denen er Artefakte versteckt. So, wie Eric ihn geschildert hat, ist er ein umsichtiger Planer. Auch wenn wir noch nicht genau wissen, was er plant. Deshalb wird er sich nicht nur auf diese eine Forschungsstation verlassen haben.«

»Wir können schwerlich davon ausgehen, dass jeder Ort, an dem nichts los ist, etwas mit den Artefakten zu tun hat«, merkte Weidenburn leicht spöttisch an.

»Natürlich nicht. Dafür haben wir Zugriff auf gewisse technische Spielereien, oder, Dao-Lin?« Thora verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Kartanin herausfordernd an.

Die Arkonidin hatte ihr gegenüber immer ein mulmiges Gefühl, weil sie deren Beziehung zu Nathalie nicht einschätzen konnte. Und Thoras Tochter war nach wie vor verschwunden. Alles, was sie von Dao-Lin-H'ay wussten, war, dass sie ein bestimmtes Artefakt benötigten, um sie zu retten. Doch von jener »Träne der Sterne« gab es bislang keine Spur. Vielleicht würde ihr Plan dazu führen, dass sie dieses Objekt fanden.

Die Frau mit dem katzenartigen Gesicht schien zu überlegen. »Ich glaube, ich könnte Mister Weidenburn tatsächlich ein paar Hilfsmittel zur Verfügung stellen, um seinen genialen Verstand bei der Suche nach den Artefakten zu unterstützen. Genug Erfahrung mit solchen Gegenständen hat er mittlerweile gemacht, denke ich.«

»Das habe ich.« Weidenburns Miene verdüsterte sich. »Ich habe sogar das Gefühl, dass ich besonders sensibel auf die Artefakte reagiere. Ich ... Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber ... mein Gehirn scheint mit ihnen zu kommunizieren. Ich erkenne in ihnen einen Code oder eine Botschaft, und ich reagiere sogar körperlich darauf. Meine Herzfrequenz passt sich ihrer Hyperstrahlung an, wie ich bemerkt habe. Ich weiß nicht, warum das so ist. Übrigens auch nicht, was die Artefakte mir konkret sagen wollen.«

Dao-Lin-H'ay beugte sich über dem Tisch zu ihm. »Wenn es Sie beruhigt: Ich reagiere ganz ähnlich auf die Artefakte. Und ich habe ebenfalls keine Ahnung, warum das so ist.«

Thora bemerkte, dass sich Weidenburns Augen weiteten und sich seine Schultern entkrampften. Sie begriff, dass ihm sein Geständnis nicht leichtgefallen war – womöglich hatte er an seinem Verstand gezweifelt. Dass es nicht nur ihm so ging, musste eine Erleichterung sein.

»Wenn wir zusammenarbeiten, können wir hoffentlich einen weiteren Rückzugsort von da Sharib aufspüren – oder weitere, noch freie Artefakte«, fasste Perry Rhodan zusammen.

 

So kam es, dass Dao-Lin-H'ay und Eric Weidenburn in einem der Schiffslaboratorien an einer Möglichkeit tüftelten, die Artefakte mithilfe ihrer Hyperstrahlungsemissionen zu lokalisieren. Thora, Rhodan, Reginald Bull und Atlan da Gonozal brüteten währenddessen über den Daten, die Thora erst kürzlich zusammengetragen und wohlweislich auf einem Datenkristall gespeichert hatte. Da Weidenburn unmöglich ein Instrument entwickeln konnte, das ganz M 13 abdeckte, mussten sie ihre Zielregion zumindest grob eingrenzen. Dazu zogen sie sowohl Nachrichten im arkonidischen Mesh als auch Geheimdienstinformationen heran.

Mit ersten Vorschlägen suchte Thora einige Stunden später das Labor auf, um diese Kandidaten mit Weidenburn abzustimmen.

»Wir wissen, dass die Artefakte stets dort auftauchen, wo die Symaios das Universum nicht oder nur unzureichend repariert hat«, dozierte Weidenburn, während er ein exotisches Gerät umkreiste. Es war mit Sicherheit eine Apparatur der Schwestern der Tiefe, die Dao-Lin-H'ay besorgt hatte, doch Weidenburn hatte das Gehäuse geöffnet und zahlreiche Modifikationen am Innenleben der Konstruktion vorgenommen. »Sie treten mit der hyperphysikalischen Struktur der Raum-Zeit in Wechselwirkung. Solche Unregelmäßigkeiten sollten sich eigentlich anmessen lassen. Verknüpft mit den von dir gesammelten Informationen über ›verdächtige‹ Gebiete, Thora, von denen wir vermuten, dass es dort noch Spuren der Symaios gibt, kann ich eine Fernmessung versuchen ... Dazu muss ich diesen kleinen Prototyp nur mit den Systemen der TERRANIA II verbinden.«

Von dieser Idee waren weder Protektor Reginald Bull noch Joran Kehlmann begeistert, der Kommandant der TERRANIA II. Doch beide fügten sich der Notwendigkeit.

»Mach mir mein Schiff nicht kaputt«, murmelte Bull besorgt, als es so weit war und die Führungsriege das Experiment in der Zentrale verfolgte. Weidenburn war mittels Kommunikationshologramm aus dem Labor zugeschaltet, ein weiteres, erheblich größeres Holo zeigte eine dreidimensionale Gesamtdarstellung von M 13.

»Los geht's!«, kündigte der thetisische Wissenschaftler an. »Ich habe die Fernmessung zunächst auf einen Raumbereich in der Nähe des Arkonsystems konzentriert. Gleich werden wir sehen, ob es irgendwo dort tatsächlich eine Hyperstrahlung gibt, die auf ein Artefakt hinweist.«

Er hantierte demonstrativ an seinem Gerät – Thora war nicht sicher, ob diese großen Gesten tatsächlich nötig waren oder ob Weidenburn einfach die Dramatik genoss. In vielerlei Hinsicht war er seinem Vater ähnlich: Atlan war einem guten Spektakel ebenfalls nicht abgeneigt.

Kurz darauf blinkte im Großhologramm mit dem Kugelsternhaufen ein türkisgrüner Punkt auf.

»Bingo!«, sagte Weidenburn zufrieden.

»Das ist das Silionsystem«, las Bull von den eingeblendeten Textinformationen ab. »Ein ziemlich bedeutungsloser Fleck, etwa fünfzehn Lichtjahre von Arkon entfernt.«

»Es war nicht immer bedeutungslos«, warf Atlan ein. »Vor der Symaios war das System jahrhundertelang eine beliebte Kolonie, wo sich die Reichen und Schönen Arkons von den Strapazen des imperialen Alltags erholten.«

»Auch nach dem Ende des Imperiums?«, fragte Rhodan sarkastisch.

»Ich glaube, das System blieb ein Erholungsziel – Reiche und Schöne gab es schließlich auch außerhalb des Adels. Und wie wir alle wissen, gibt es immer genug gewiefte Köpfe, die sich an so etwas wie einer Revolution eine goldene Nase verdienen.« Atlan verzog den Mund. »In dieser Hinsicht unterscheiden sich Arkoniden nicht großartig von Menschen.«

»Und die Symaios hat etwas an den Verhältnissen im Silionsystem verändert?«, fragte Gucky. Er hatte sich leidlich von seinem Abenteuer auf Zhalur'Kamon erholt, saß auf Bulls Kommandosessel und knabberte wieder mal an einer Möhre.

»Meinen Informationen zufolge ist das System verlassen«, antwortete Thora mit Blick auf ihre digitalen Notizen. »Es gab dort wohl extreme Probleme mit der Raumfahrt, was für touristische Zwecke ... na ja, etwas unpraktisch ist. Außerdem hatte unmittelbar nach Eintritt der Symaios ohnehin kaum jemand mehr Interesse an solchen Luxusplaneten. Und es kam wie auf so vielen weiteren Welten von M Dreizehn zu Unterversorgung und anderen Krisen. In der Folge haben die Arkoniden die beiden besiedelten Planeten aufgegeben und das System nach und nach verlassen.«

»Hoffentlich haben sie niemanden zurückgelassen«, murmelte Gucky düster.

Thora warf ihm einen besorgten Blick zu. Gucky hatte seinerzeit ebendieses Schicksal erlitten und war allein auf der entvölkerten Erde zurückgeblieben. Die jahrhundertelange Einsamkeit hatte traumatische Folgen für ihn gehabt, die er meist überspielte. Doch hin und wieder kam es zu Situationen und Bemerkungen, die deutlich machten, dass der Ilt nur oberflächlich mit diesem Thema abgeschlossen hatte.

»Wir sollten das Silionsystem auf jeden Fall so schnell wie möglich ansteuern«, drängte Weidenburn.

Bull verdrehte die Augen. »Wir haben uns bereits auf den Weg gemacht und erreichen bald Transitionsgeschwindigkeit. Es tut mir leid, dass die TERRANIA II nicht so holperig anfährt wie ein alter Reisebus.«

»Oh.« Weidenburn wurde tatsächlich ein bisschen rot. »Tut mir leid, das hätte ich mir denken können. Sobald wir das System erreicht haben, kann ich genauer nachforschen.«

»Was sind das für zwei Planeten, Thora?«, fragte Rhodan. »Hast du nähere Informationen?«

»Dank Atlan habe ich die. Der eine Planet heißt Balai'Ranton, das bedeutet Blütenwelt. Früher gab es dort Paläste, Villen, Vergnügungsparks, Lustgärten, Zoos – das volle Programm für einen netten Familienurlaub. Der andere Planet trägt den Namen Xonai'Ranton ...«

»Welt des Vergnügens?«, rief Gucky fröhlich. »Oha, ich kann mir vorstellen, was für Attraktionen es dort gab. Diese arkonidischen Lustmolche!«

Thora musste lachen. »Ganz unrecht hast du nicht, Gucky. Dieser Planet war eher den erwachsenen Arkoniden vorbehalten. Meinen Recherchen zufolge war es vornehmlich ein Eldorado des Glücksspiels und der Genussmittel. Es mag jedoch durchaus sein, dass es auch die Etablissements gab, die dir vorschweben.«

»Ob sich auf einem dieser Planeten ein Artefakt verbirgt?« Atlan runzelte zweifelnd die Stirn.

»Vielleicht hat sich da Sharib auf der Welt des Vergnügens auch nur ein kleines, sündiges Versteck eingerichtet. Würde passen zu einem schleimigen Typen wie ihm«, scherzte Gucky.

»Warten wir es ab.« Rhodan hob die Schultern. »Sobald wir das System erreicht haben, kann uns Eric sicher mehr sagen.«

 

Schon wenig später hatten sie auf die Mindestgeschwindigkeit für einen Hyperraumsprung beschleunigt und materialisierten danach im Silionsystem. Es war tatsächlich noch unverkennbar von der Symaios gezeichnet. Zwar waren dort nur noch wenige Granulen übrig, was die Raumfahrt nicht mehr nennenswert behinderte, trotzdem war das System verlassen. Alte Satelliten trieben um die Planeten, von denen es insgesamt fünf gab: zwei Gasriesen, einen mehr oder minder kahlen Gesteinsbrocken außerhalb der habitablen Zone sowie die beiden erwähnten Welten Xonai'Ranton und Balai'Ranton.

Bull sichtete eine erste Auswertung der Nahortungsinstrumente. »Deine Recherchen stimmen, Thora – hier ist tatsächlich niemand mehr.«

»Natürlich stimmen sie«, gab Thora nur eine Spur indigniert zurück. »Auch wenn ich nicht verstehe, warum niemand zurückgekehrt ist. Das System ist ja wieder problemlos bereisbar. Die vereinzelten Granulen lassen sich leicht anmessen und umschiffen.«

»Wahrscheinlich hat schlicht niemand Zeit und genug Geld, um die Tourismuszentren wieder instand zu setzen.« Atlan hatte eine dreidimensionale Gesamtdarstellung des Sonnensystems zwischen ihre kleine Gruppe projiziert und die beiden ehemals bewohnten Planeten selektiv vergrößert. »Selbst wenn sich jemand findet, ist fraglich, ob innerhalb der Republik Verwendung dafür besteht. Aus rein wirtschaftlicher Sicht wäre es ein riskantes Unternehmen, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt.«

»Wir messen eindeutig eine Instabilität der Raum-Zeit im Umfeld an«, meldete Dao-Lin-H'ay aus dem Kommunikationshologramm, die sich zusammen mit Weidenburn im Labor aufhielt. »Irgendwo in diesem System muss es mindestens ein Artefakt geben.«

Weidenburn stimmte ihr zu. »Ich gehe davon aus, dass die Quelle auf einem der beiden Planeten liegt, aber etwas an der Strahlung ist seltsam.«

Rhodan wechselte einen alarmierten Blick mit Thora. »Was genau?«

»Sie ist erratisch, nicht konstant. Ich glaube, dass die Ursache hierfür lediglich ein einzelnes Artefakt ist, das beschädigt wurde. Es gibt jedoch weitere Emissionsspuren, die mit einer hohen Wahrscheinlichkeit zu mehreren anderen Artefakten führen. Diese allerdings reißen immer dann ab, wenn das Artefakt, das wir auf einem der Planeten vermuten, ›flackert‹.«

»Und wie erklärst du dir das?«

»Ehrliche Antwort? Gar nicht.«

»Wir haben aber eine Hypothese«, setzte Dao-Lin-H'ay hinzu.

»Und die wäre?«

»Es sieht ganz so aus, als würde das Flackern etwas an der Raum-Zeit ... verbiegen. Ich habe keinen anderen Ausdruck dafür.« Weidenburn zuckte mit den Schultern. »Mir scheint, als habe sich hinter dem Vorhang unserer Realität etwas gebildet, hinter dem sich die Artefakt-Spur verliert, vielleicht eine Quantentasche oder eine entartete Granule. Ich muss das näher überprüfen. Dazu brauche ich das Artefakt, das auf der TERRANIA II transportiert wird.«

»Willst du eine Runde Bowling spielen?«, fragte Gucky und spielte damit auf die Kugelform des Objekts an, das er zusammen mit Thora, Rhodan und Dao-Lin-H'ay von Agemas entwendet hatte.

»Was erhoffst du dir davon?«, fragte Rhodan.

»Wie du aus eigener Erfahrung weißt, ist dieses Artefakt eine Art Vakuum-Phasen-Synchronisator: Es misst die dominanten Fluktuationsmodi, emittiert eine schwachenergetische, kohärente Gegenfrequenz und bringt damit eine Vielzahl metastabiler Zustände zum Kollabieren. Nur dank dieser Kugel konntet ihr den entarteten Raum des Taschalonsystems durchqueren, indem die Raum-Zeit dort für einige Sekunden entlang eines festgelegten Korridors geglättet wurde. Ich denke, ich kann das Artefakt so manipulieren, dass es uns hier ähnliche Dienste leistet. Möglicherweise kann ich mit seiner Hilfe den unbekannten Vorhang kurz zur Seite ziehen.«

Thora war besorgt, wollte Weidenburn aber nicht in die Arbeit pfuschen. Er war ein genialer Wissenschaftler und wusste mit Sicherheit, was er tat. Sie hoffte nur, dass er sich nicht verschätzte. »Kann ich dabei sein?«, fragte sie dennoch.

Weidenburn zögerte keine Sekunde. »Aber sicher.«

 

Das von Gucky despektierlich als »Bowlingkugel« bezeichnete Artefakt wurde noch immer an Bord der Maxi-Space-Disk verwahrt, mit der Rhodan, Thora, Atlan, Gucky und Dao-Lin-H'ay nach Zhalur'Kamon gelangt waren. Thora holte die Transportbox, in der es verstaut war, und brachte sie ins Labor zu der Kartanin und Weidenburn. Normalerweise konnte niemand Artefakte von ihrer Position verrücken, doch Veiyerdal hatte dieses Artefakt irgendwie für sie beweglich gemacht – es durfte nur nicht allzu lange still stehen, was an Bord eines Raumschiffs eher selten vorkam.

Weidenburn öffnete das Transportbehältnis und nahm die Sphäre fasziniert heraus. Thora konnte nachvollziehen, dass er von dem Objekt beeindruckt war: Die mattschwarze Kugel mit den feinen goldenen Linien wirkte Ehrfurcht gebietend. Er legte das Objekt auf einen Arbeitstisch und machte sich an die Untersuchung. Er benutzte ein Instrument, das vermutlich ebenfalls aus dem Arsenal der Schwestern der Tiefe stammte. Es sah aus wie ein dicker Stift mit verschiedenen Verzierungen und Reglern, und Weidenburn schien es einerseits zum Messen und andererseits zum Justieren zu benutzen.

»Was ist das?«, fragte Thora neugierig.

Weidenburn verstand erst nicht, was sie meinte, dann sah er auf das Werkzeug in seiner Hand. »Das? Oh, das ist mein Schallschraubenzieher.« Er lachte.

Thora verstand nicht. »Du meinst, das Gerät arbeitet mit Schall?«

Weidenburns Lachen brach ab. »Äh nein. Entschuldige. Ich hatte fast zwei Jahrzehnte lang in meiner Freizeit nichts anderes zu tun, als alte terranische Trividserien anzuschauen ... Ich habe dieses Diagnose- und Arbeitsgerät selbst konstruiert und ihm aus einer albernen Laune heraus diesen Namen gegeben. Es ist vielseitig einsetzbar.«

Thora verstand den Witz dahinter noch immer nicht, beließ es jedoch dabei. Denn nun nahm Weidenburn das sphärische Artefakt und setzte es oben auf das große Gerät, das er zusammen mit der Kartanin umgebaut hatte. Sofort erschienen in dem darüber schwebenden Hologramm zahlreiche Datenkolonnen, die Dao-Lin-H'ay interessiert betrachtete.

»Das ist faszinierend: Da ist tatsächlich etwas ... So etwas wie ein Durchgang.«

»Wo genau?«, fragte Thora mit Blick auf die dreidimensionale Gesamtdarstellung des Sonnensystems.

»Tja, eigentlich überall.« Weidenburn setzte erneut seinen »Schallschraubenzieher« ein. »Das ›flackernde‹ Artefakt strahlt auf das ganze System aus. Wir können mithilfe unseres Artefakts aber den Vorhang zur Seite ziehen, wo wir wollen.«

 

Thora sorgte dafür, dass die Zentrale wieder hinzugeschaltet war, ehe sie das Experiment begannen. Bull versetzte das Raumschiff vorsorglich in Alarmbereitschaft. Man wusste schließlich nicht, was geschehen würde, wenn Weidenburn »den Vorhang lüftete«.

Der Wissenschaftler kündigte an, dies in einiger Entfernung zur TERRANIA II tun zu wollen. »Ich lasse zunächst nur wenig Energie hineinfließen, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben!«

Das Ergebnis war spektakulär, im Weltall klaffte plötzlich ein Riss. Zumindest sah es in Thoras Augen so aus: eine senkrechte Linie, etwa halb so lang wie die TERRANIA II, von flirrendem, blau-rotem Glühen umspielt. Dahinter schien ein grelles, weißes Licht zu leuchten.

Nun zumindest ist es das, was die Externsensoren und sonstigen Ortungssysteme aus ihren Messdaten für unsere Augen optisch liefern, meldete sich Thoras Extrasinn. Man vergaß nur allzu leicht, dass das, was in den Außenbeobachtungshologrammen zu sehen war, positronisch für die armseligen humanoiden Sinne aufbereitet wurde.

»Eric, wärst du so gütig, uns zu erklären, was wir da vor uns haben?«, fragte Atlan da Gonozal seinen Sohn.

»Das ist das Erstaunlichste, was ich je gesehen habe.« Weidenburn klang fasziniert, ungläubig und hocherfreut. »Wenn mich nicht alles täuscht und wenn meine Messergebnisse stimmen, haben wir einen Durchgang in eine andere Realität vor uns.«

Irritiertes Schweigen folgte, das nach einigen Sekunden von Rhodan gebrochen wurde. »Du meinst, das ist ein ... Loch in ein anderes Universum?«

»Du liebe Zeit, nein! Das hast du völlig falsch verstanden! Nein, wenn das stimmt, was mir die Positronik an Informationen zuliefert, hat sich an dieser Stelle eine fremde Chronophase manifestiert.«

»Du meinst diese Blasen aus dem Quantenraum? Diese alternativen Wirklichkeiten?«, hakte Bull nach.

»Du hast eine nicht ganz korrekte Vorstellung davon, aber im Prinzip ja. Wenn eine Chronophase zur Realität wird, erlöschen ihre Alternativen für gewöhnlich. Im vorliegenden Fall ist offenbar das Gegenteil passiert. Wahrscheinlich hat das defekte Artefakt bewirkt, dass eine Chronophase in die reale Existenz gehoben wurde, obwohl es sie nicht geben dürfte.« Weidenburn maß, rechnete und wertete Daten aus, während er sprach. »Normalerweise sollen die Artefakte das Universum dort in Form halten, wo die Symaios nicht komplett Erfolg hatte und zwischen zwei Zuständen hängt. Hier ist diese Chronophase der zweite Zustand.«

Thoras Mund war trocken, und sie schluckte. »Also ist auf der anderen Seite ...?«

»Das weiß ich nicht. Es könnte alles sein: eine Welt, in der die Arkoniden niemals die Erde als Kolonie aufgegeben haben und auf der sich die Geschichte der Menschheit völlig anders entwickelt hat. Oder eine Realitätsvariante, in dem Drachen herrschen oder weiße Mäuse die dominierende Rasse sind. Das Einzige, was ich zuverlässig sagen kann, ist: Die Spur zu den Artefakten führt hindurch – erstaunlicherweise sogar zu dem Artefakt, das sich eigentlich in diesem System hier befinden sollte. Es scheint in beiden Realitäten gleichzeitig zu existieren.«

»Dann haben wir wohl keine große Wahl.« Thora sah im Kommunikationshologramm, dass Perry Rhodan einen Blick mit Reginald Bull tauschte.

Bull nickte und fragte: »Eric, kannst du diesen Durchgang so weit vergrößern, dass die TERRANIA II hindurchpasst?«

Eric Weidenburn lachte. »Das Portal ist bereits groß genug, orientiert euch nicht an der optischen Darstellung. Es kommt nur darauf an, dass der Zugang überhaupt geöffnet ist. Er wird allerdings nicht lange stabil bleiben, ähnlich wie der Korridor, der euch nach Zhalur'Kamon gebracht hat.«

»Dann lasst uns keine Zeit verlieren«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Fliegen wir in diese Chronophase hinein!«


5.

Die Prägung

Lee Norskwod – Mitte Dezember 2480

 

»Das würde ich nicht tun«, wiederholte der Flüsternde Stein die Worte unbekannten Ursprungs.

Lee Norskwods Nackenhaare richteten sich auf. Er ließ seinen ausgestreckten Arm sinken, umklammerte mit der rechten Hand den türkisfarbenen Würfel fester und drehte sich langsam um. Kaum einen Schritt entfernt stand ein fremdes Wesen und starrte ihn aus schwarzen Augen an. Es war riesengroß – mehr als zwei Meter – und hatte breite Schultern sowie eine metallisch schimmernde, dunkelblaue Haut. Das echsenartige Gesicht war nasenlos und hatte einen geweihähnlichen Auswuchs über der Stirn. Unter seiner Haut – oder womöglich einem eng anliegenden Anzug – pulsierten leuchtende Adern.

Als der Fremde weitersprach, klang er so kalt wie zuvor, doch seine Stimme hatte einen Zweiklang, der mit dem Gesang des Steins harmonierte. »Tritt von dem Flüsternden Stein zurück!« Es war keine Bitte, es war ein Befehl. Und gleichzeitig eine Drohung.

In Norskwod regte sich Trotz. »Warum sollte ich das tun? Ich habe nicht ohne Grund die Gabe geschenkt bekommen, die Artefakte zu bewegen.«

Das Echsengesicht blieb reglos. Der fast lippenlose Mund öffnete sich kaum merklich, um die Worte hervorzustoßen. »Ja. Es ist eine Gabe. Und du missbrauchst sie seit Jahren.«

Norskwod runzelte die Stirn. »Wer bist du? Warum solltest du mir etwas befehlen können?«

»Ich bin Veiyerdal. Ich gebe keine Befehle. Ich sage dir, was du tun wirst.«

Veiyerdal! Den Namen hatte er schon mal gehört!

Norskwod hatte keine Angst. Seit er die Träne der Sterne gefunden hatte, empfand er so etwas wie Angst nicht mehr. Doch der Hüne mit der blauen Haut war so fremdartig, so bizarr, dass Norskwod ein Gefühl der Beklemmung beschlich.

»Was geht es dich an, ob ich dieses Artefakt mitnehme oder nicht?«

»Du störst die Ordnung des Universums schon viel zu lange.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe jedes deiner Sakrilege beobachtet. Du hast recht, du hast eine Gabe erhalten. Und du missbrauchst sie aus Gier.«

Norskwod hob abwehrend die Hände. »He, nicht ich habe die Artefakte verkauft; das waren die Mehandor.«

»Das ist wahr. Du hast nicht aus Geldgier, sondern aus Machtgier gehandelt. Das ist schlimmer.« Veiyerdal streckte fordernd eine Hand aus. »Gib mir den Würfel der Wahrheit.«

Norskwods Hand schloss sich fester um den Kubus. Er dachte gar nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten. »Warum kommst du erst jetzt, wenn du weißt, dass ich bereits andere Artefakte genommen habe? Und warum behelligst du mich, wo doch Varek da Sharib die wahre Schindluderei mit den Artefakten treibt?«

Veiyerdals Stimme wurde hart. »Schlimm genug, dass Artefakte von ihrem vorgesehenen Platz entfernt werden. Aber dass du vorhast, Artefakte zu tauschen, kann ich nicht zulassen. Das potenziert die Chaoswahrscheinlichkeit.«

Norskwod verzog die Lippen zu einem Grinsen. Ihm war eingefallen, wo er den Namen Veiyerdal schon mal gehört hatte. »Soweit ich weiß, hattest du selbst mit der Beschädigung eines Artefakts zu tun. Wie kommst du also darauf, dass ich mir ausgerechnet von dir etwas vorschreiben lasse?«

Ein heißer Hauch fuhr Norskwod ins Gesicht – wie der Atem eines Drachen. »Ihr Menschen glaubt, ihr versteht alles. Ihr versteht nicht das Geringste.«

Norskwod schluckte. Er durfte diesen Gegner nicht unterschätzen. Er spürte, dass von ihm eine Gefahr ausging, die über eine rein körperliche Bedrohung weit hinausreichte. Er wählte einen neuen Ansatz. »Hör mal, wir stehen eigentlich auf der gleichen Seite. Da Sharib ist es, der die Ordnung des Universums stört. Er gehört nicht hierher. Und im Vergleich zu dem, was er vorhat, sind meine Taten das wesentlich kleinere Übel.«

»Deine Taten stören die kosmische Ordnung.«

»Ich will da Sharib doch nur aufhalten, verdammt!«

»Dann finde einen anderen Weg. Rühr den Flüsternden Stein nicht an. Und gib mir den Würfel!« Erneut streckte Veiyerdal fordernd die Hand aus – eine sehr große und blaue Hand mit drei langen Fingern, an deren Spitzen seltsame Fäden schlängelten.

»Nein!« Norskwod wich zurück. Er verbarg den Kubus hinter seinem Rücken wie ein trotziges Kind, das sein Spielzeug nicht hergeben will. Das war ihm durchaus bewusst, doch er hatte nicht die Absicht, sich Veiyerdal einfach so zu ergeben.

Das Fremdwesen ließ die Hand sinken. Seine schwarzen Echsenaugen verengten sich zu Schlitzen. »Gehorche mir. Oder trage die Konsequenzen.«

Norskwod ahnte, dass es dumm war. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Nein! Ich werde da Sharib aufhalten, ich ...«

Eine unsichtbare Gewalt traf Norskwod und schleuderte seinen Körper gegen die steinerne Wand der Grotte. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, er stöhnte auf. Beinahe hätte er den Würfel fallen gelassen, doch er hielt ihn umklammert. Ihn packten Wut und der Wunsch, Veiyerdal zu bestrafen. Aber die Macht, die ihm die Träne der Sterne verlieh, war anderer Natur. Er konnte sie nicht gegen Veiyerdal einsetzen.

»Hör auf damit!«, rief er, sobald er wieder zu Atem gekommen war, und rappelte sich auf. »Du bekämpfst den Falschen. Ich will doch nur dafür sorgen, dass da Varek da Sharib seine Spielchen nicht weitertreiben kann.«

Erneut traf ihn Veiyerdals Energie mit schmerzhafter Präzision, drückte ihn gegen das kalte Gestein und presste seine Gegenwehr aus ihm heraus. Norskwod keuchte. Er spürte, wie das Leben aus ihm heraussickerte und ihn seine Kräfte verließen. Dunkle Punkte tanzten vor seinen Augen und wurden immer größer. Seine Finger öffneten sich, der Würfel entglitt ihnen und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Felsboden.

Sofort verschwand der Druck, und Norskwod rutschte wimmernd an der Höhlenwand herunter. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass er kurz vor dem Tod stand. Doch gleichzeitig war da ein dünnes Rinnsal an Energie, das ihm aus der Ferne zufloss, ein steter Tropfen, der eine Pfütze daran hinderte, auszutrocknen.

Aus den düsteren Rändern seines eingeschränkten Sichtfelds trat eine große, blaue Gestalt vor ihn. Veiyerdal bückte sich und hob das kubische Artefakt auf.

Norskwod blinzelte. »Bist du ... eigens hier ... herübergekommen, um ... mir den Rest zu geben?«, stieß er mühsam hervor.

»Glaub mir, ich würde dich liebend gern für deinen Frevel töten.« Es lag keinerlei Emotion in diesen Worten, kein Hass, kein Bedauern. »Ich kann es jedoch nicht. Du wirst von dem Artefakt geschützt, das dich geprägt hat. Was ich dir an Kraft nehme, erhältst du von der Träne der Sterne zurück. Durch meine Angriffe schwäche ich daher letztlich nicht dich, sondern das Artefakt.«

Das unheimliche Wesen ging vor Norskwod in die Hocke. Der Blick der schwarzen Augen brannte sich in den von Norskwod.

»Aber ich kann etwas anderes tun ...« Er hob die Hände und umfasste Norskwods Kopf.

Der Terraner schrie. Ihm war, als brannten sich ihm glühende Dolche in den Schädel, genau dort, wo Veiyerdal ihm die Glieder seiner dreifingrigen Pranken an die Stirn und Schläfen gelegt hatte. Der Schmerz war sowohl körperlich als auch psychisch – er fühlte sich mental entblößt, an die Wand gestellt und ausgepeitscht.

Nach schieren Äonen – in Wahrheit waren es nur Sekunden – hörte es auf. Zurück blieb ein dumpfer Druck in seinem Schädel.

»Was ... Was hast du mir angetan?«, fragte Norskwod krächzend.

»Ich habe ebenfalls eine Prägung bei dir hinterlassen.« Veiyerdal stand auf. »Wir beide sind nun verbunden. Sobald du wieder versuchst, dich an der Ordnung des Kosmos zu vergreifen, werde ich es erfahren. Dann werde ich zur Stelle sein.«

Norskwods Hals war trocken. Er hustete. »Du wirst mich niemals töten können.«

»Täusche dich nicht. Je öfter du die kosmische Ordnung angreifst, desto schwächer wird der Schutz der Träne der Sterne werden. Irgendwann werde ich in der Lage sein, dich zu töten. Ich kann es kaum erwarten.«

Mit einem Windhauch war Veiyerdal verschwunden. Zurück blieb nur das Flüstern des Steins.

»Und selbst wenn du mich tötest, nehme ich das gern in Kauf!«, murmelte Lee Norskwod. »Solang ich vorher mein Ziel erreiche.«


6.

Auf der anderen Seite

13. Februar 2481

 

Der Moment, in dem die TERRANIA II in den Durchgang eintauchte, würde Thora Rhodan da Zoltral ewig im Gedächtnis bleiben. Sie war dafür in die Zentrale zurückgekehrt, denn dabei wollte sie an der Seite ihres Ehemanns stehen. Sie hatten so viele Orte im Universum gemeinsam bereist – wenn es in eine andere Realität ging, wollte sie ihn ebenfalls dicht bei sich wissen.

Auf Eric Weidenburns Signal und Joran Kehlmanns Befehl hin setzte sich die TERRANIA II in Bewegung. Mit einem Mal war das Raumschiff von so gleißend hellem Licht umgeben, dass die Optiken Schwierigkeiten mit der angemessenen Aufbereitung hatten. Thora blinzelte geblendet – im nächsten Augenblick war es stockdunkel.

»Wo sind wir?«, fragte Kehlmann alarmiert.

»Ich erhalte keinerlei sinnvolle Ortungsdaten«, antwortete Karra Finndal. Thora konnte von der Ferronin nur einen schwarzen Schemen erahnen, was nicht an den Lichtverhältnissen lag – die automatische Beleuchtung in der Zentrale hatte sofort reagiert. Doch Thoras Augen hatten noch Schwierigkeiten, sich dem raschen Wechsel anzupassen. »Meinen Messungen zufolge sind wir im Nirgendwo.«

»Schöne Definition.« Weidenburn war weiterhin per Kommunikationshologramm zugeschaltet. »Das da draußen ist immer noch der Korridor, der uns von unserem Realitätszustand in den anderen Realitätszustand führt. Gleich müssten wir durch sein.«

Im primären Außenbeobachtungshologramm explodierte eine Kaskade aus Farben wie ein wild gewordener, rotierender Regenbogen.

»Was ist das?«, fragte Atlan da Gonozal fasziniert.

»Sicher nicht das, was wir sehen«, äußerte Weidenburn trocken. »Unsere Externoptiken und die positronisch gesteuerte Darstellung sind mit den Effekten garantiert überfordert. Es wird gleich vorbei sein.«

Er behielt recht. Kurz darauf rissen die Farbschlieren auf wie eine Wolkendecke, und die TERRANIA II glitt in einen gewohnt schwarzen Weltraum hinaus.

»Wie sieht es mit der Ortung aus, wo sind wir?«, fragte nun Reginald Bull.

»Anscheinend genau dort, wo wir losgeflogen sind«, antwortete Finndal.

Thora hörte das Gespräch, doch es war, als hätte sie plötzlich Überdruck auf den Ohren. Alles mutete irgendwie gedämpft an. Stattdessen überfluteten fremde Informationen ihr Bewusstsein und drängten ihre Umgebung in den Hintergrund.

Bei den Sternenteufeln, was ist das?

Ich habe keinen Schimmer! Das erste Mal in der langen Zeit seit seiner Aktivierung war sogar Thoras Logiksektor ratlos.

Die Arkonidin sah Bilder, Daten und Ereignisse, die sie niemals erlebt hatte – trotzdem hatte sie das unheimliche Gefühl, dass es alles ihre ureigenen Erinnerungen seien. Der Ansturm dieser Informationen ließ sie schwanken, und sie griff nach Perry Rhodans Arm, um sich auf den Beinen zu halten, während sie die Augen schloss.

»... ist das Silionsystem, zumindest der Sonne und den Planetenkonstellationen nach, doch ...«

»Thora, was hast du?«

... die noch junge Republik ...

»... keine Granulen anzumessen, aber der Raumflugverkehr ...«

»... vorsichtig ablegen, und ruft Doktor Quispe in die Zentrale ...«

... kurze Wirren der Symaios ...

Alles stürzte auf Thora ein, außen wie innen, und ihr wurde übel. Sie spürte, dass jemand sie auf den Boden legte, hörte Stimmen und Fußgetrappel nahebei – dann versiegte die Informationsflut in ihrem Kopf urplötzlich. Sie riss die Augen auf und fuhr in die Höhe: »Ich weiß, wo wir sind!«

Die Bordärztin Nayeli Quispe, die sich gerade mit einem Untersuchungsgerät über sie beugen wollte, zuckte erschrocken zurück. Rings um Thora hockten Rhodan, Atlan und Gucky, die nicht minder erstaunt über die plötzliche Heilung waren. Thora sprang auf die Füße und eilte zu Kehlmann und Bull, die nebeneinander vor einem Taktikhologramm standen und versuchten, mit den Informationen der Ortung klarzukommen. Beide drehten sich zu ihr um.

»Thora, geht es dir ...?«, begann Bull.

Thora fuhr dazwischen. »Ja, es geht mir besser, keine Ahnung, was das eben war. Ich kann euch sagen, wo wir sind: im Silionsystem. Nur dass es in dieser Realität nicht verlassen ist, sondern noch immer das einstige luxuriöse Urlaubsparadies meines Volkes.«

»Das passt zu den Ortungsergebnissen.« Bull nickte nachdenklich. »Es sind Tausende Raumfahrzeuge im System, allerdings keine Kriegsschiffe, sondern Luxusjachten, Kreuzfahrtschiffe, Privatboote ... Und alle umkreisen die beiden Planeten Balai'Ranton und Xonai'Ranton.«

»Weil in dieser Realität das System nie entvölkert wurde. Denn hier gibt es das arkonidische Imperium noch, und die Symaios hat nur kurz gewütet.«

»Du meinst, es gab keine Demokratiebewegung?«, hakte Atlan nach.

»Doch, wenngleich ebenfalls nur sehr kurz. Die Imperialisten haben sich die Wirren der Symaios zunutze gemacht, um die damals noch junge Republik zu boykottieren. Sie ist recht schnell wieder zusammengebrochen, stattdessen hat sich das Imperium gefestigt – aber es ist nicht das Imperium, das wir beide kennen, Atlan.«

»Sondern?«

»Es hat sich zu einer gnadenlosen Militärdiktatur entwickelt.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Rhodan, der sich wie die anderen wieder erhoben hatte, und zu ihr trat.

Er kam gerade richtig, um Thora zu stützen, denn ein neuer Schwindelanfall ließ sie taumeln.

»Ich bin ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Als die TERRANIA II das System erreichte, tauchten diese Informationen von einem Moment auf den anderen in meinem Hirn auf. Geht es sonst noch jemandem so?«

Alle in der Zentrale hoben ratlos die Schultern oder schüttelten den Kopf.

Quispe verneinte ebenfalls: »Ich habe keine weiteren Meldungen von anderen Patienten erhalten.«

»Das ist faszinierend.« Weidenburn kam in die Zentrale gestürmt und beäugte Thora wie ein seltenes Insekt. »Es muss sich um eine spezielle Wechselwirkung mit der anderen Realität handeln. Umso erstaunlicher, dass nur du davon betroffen bist.«

»Wir können die Gründe dafür später erforschen«, beschied Thora. »Erst mal ist eine andere Sache wichtig: Das hiesige Große Imperium liegt mit der Terranischen Union im Krieg!«

»Das ... ist unschön«, sagte Gucky erschrocken.

»Nicht nur das.« Thora atmete tief durch, um die Übelkeit zu vertreiben. »Wie euch vielleicht auffällt, sind wir gerade mit einem Raumschiff der Terranischen Flotte mitten in arkonidischem Hoheitsgebiet materialisiert.«

Als habe sie ein Stichwort gegeben, tauchten prompt drei arkonidische Ultraschlachtschiffe im Taktikhologramm auf, jedes von ihnen gut dreihundert Meter größer als die mit tausendfünfhundert Metern Durchmesser schon imposante TERRANIA II. Sie materialisierten in unmittelbarer Nähe und hatten die Waffensysteme aktiviert. Sie trugen laut ihren automatischen Funkkennungen die Namen ZARAKH, SUMURDH und ORCAST.

»Heiliges Kanonenrohr!«, sagte Bull überrumpelt. »Größer ging es wohl nicht.«

Kaum waren die Kriegsschiffe erschienen, registrierte Thora erneut, wie eine Welle der Schwäche sie durchlief. Ihr wurde übel.

»Sie kontaktieren uns«, sagte der Funkchef Tetsuo Hiraoka. »Eine audiovisuelle Kommunikationsanfrage geht ein.«

»Annehmen, aber vorerst kein Bild und kein Ton von uns!«, befahl Kehlmann.

In der Mitte der Zentrale flammte ein großes Kommunikationshologramm auf. Es zeigte – Thora.

Der Anblick versetzte einige Umstehende in einen Schock. Thora selbst fühlte sich augenblicklich noch schwächer als zuvor.

Das bin ich! Nein, das bin nicht ich – sehe ich so aus? Ihre Verwirrung und ihre Schwäche wuchsen gleichermaßen.

Die fremde Thora war in eine arkonidische Militäruniform gekleidet, wie sie ähnlich zu Zeiten des Imperiums üblich gewesen war. Allerdings war die Grundfarbe eisblau, zahlreiche Abzeichen prangten auf Schulter und Brust. Die langen, weißen Haare der Fremden waren zu einem strengen Knoten zurückfrisiert und von schwarzen Strähnen durchzogen. Und das, obwohl ihr Gesicht nicht älter als Thoras eigenes war. Dennoch gab es Unterschiede: Um den Mund hatten sich harte Linien eingegraben, der Blick der Augen mutete hart und kalt an.

»TERRANIA II, hier spricht Thora da Zoltral, Oberbefehlshaberin der Arkonidischen Flotte und Kommandantin der ZARAKH. Sie sind unbefugt in das Gebiet des Großen Imperiums eingedrungen. Wir erwarten Ihre bedingungslose Kapitulation und eine Erklärung dafür, wie Sie so weit in unser Territorium vordringen konnten.«

Thora da Zoltral – nicht Thora Rhodan da Zoltral! Was bei den Sternengöttern ist geschehen?

Oder eher nicht geschehen?, warf ihr Logiksektor ein.

Erneut durchfluteten Informationen Thoras Gehirn, die ihr die Sinne zu rauben drohten.

»Sie ... Sie ist die ultimative Spezialistin zur Bekämpfung und Vernichtung von Menschen«, stieß sie krächzend hervor. »Sie wird kein Erbarmen haben und die TERRANIA II zerstören, wenn wir nicht tun, was sie sagt.«

Rhodan hinterfragte nicht, woher Thora das wusste. Er warf ihr lediglich einen besorgten Blick zu und wandte sich zu Kehlmann um. »Antworten Sie ihr. Aber achten Sie darauf, dass nur Sie im Holo zu sehen sind. Versuchen Sie, sie zu beschwichtigen.«

Kehlmann nickte und ließ Kamera sowie Mikrofon des Kommunikationshologramms aktivieren. »Kommandantin, ich bin Admiralleutnant Joran Kehlmann, Kommandant der TERRANIA II. Es handelt sich um ein Missverständnis. Wir haben keine kriegerischen Absichten ...«

Während Kehlmann sprach, zog Thora ihren Mann zu sich. »Das wird nichts nützen. Sie wird keine Ausreden akzeptieren. Wir sind Feinde im Gebiet des Imperiums, sie wird keine Nachsicht zeigen.«

»Woher weißt du das alles?«, flüsterte Rhodan.

Langsam schüttelte Thora den Kopf. »Ich kann es nicht sagen, ich weiß es einfach. Es ist in meinem Kopf. Verhandeln wird nichts bringen. Wir müssen so schnell wie möglich hier weg und in unsere eigene Realität zurückkehren.« Sie schwankte. »Ich muss mich setzen ...«

Sie sank auf einen der Besuchersessel, während Rhodan leise mit Weidenburn sprach.

Die fremde Thora reagierte derweil auf Kehlmanns Ansprache, indem sie ihn unterbrach: »Alles Lügen! So kennen wir die Terraner. Akzeptieren Sie ein Enterkommando, um Ihre Kapitulation zu bekräftigen.«

»Keiner hat etwas von Kapitulation gesagt«, versetzte Kehlmann.

Die Augen der fremden Thora verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe kein Problem damit, alternativ Ihr Schiffchen in Stücke zu schießen.«

Auf Thora stürzten alle Gespräche und Meldungen gleichzeitig ein. Außerdem strömten weiter Informationen in ihr Bewusstsein, deren Quelle sie nicht kannte. Sie fühlte sich wie in einem dieser altmodischen, terranischen Kinderkarussells, wie sie Nathalie als Kind geliebt hatte: Alles huschte als verwischte Farben und Formen an ihr vorbei, sodass ihr schwindlig wurde. Auf diese Weise bekam sie mit, dass Weidenburn weiterhin mit Rhodan redete.

»Wir sind hier richtig. Die Spur der anderen Artefakte führt nicht nur hierher, sie scheint ihren Ursprung sogar in den arkonidischen Schiffen zu haben.«

»Das mag sein, Eric, aber wir müssen trotzdem weg. Wir haben keine Chance gegen diese Übermacht.«

»Ich brauche ein paar Minuten, um unser Artefakt entsprechend zu justieren und den Durchgang erneut zu öffnen.«

»Diese Arkonidin sieht nicht so aus, als ob sie uns diese Minuten geben würde.«

Eric Weidenburn lief bereits los, um in sein Labor zu hasten. »Dann haltet sie hin! Ich beeile mich!«

Thora griff nach Rhodans Arm. »Vielleicht solltest du doch in den Erfassungsbereich der Kommunikationskamera treten. Das könnte sie ... überraschen. Und uns Zeit verschaffen.«

Zeit war bitter nötig, denn die fremde Thora schien tatsächlich die Geduld mit Kehlmann zu verlieren. »Sie haben genau drei Zentitontas Zeit, um sich zu ergeben. Erfolgt nach dieser Frist keine Kapitulation, werden wir ohne Rücksicht ...«

»Wir werden nicht kapitulieren«, unterbrach Rhodan sie und korrigierte die Erfassung der Optik so, dass er nun ebenfalls im Bild des von der TERRANIA II gesendeten Kommunikationshologramms war.

Die Augen der fremden Thora weiteten sich kaum merklich. Ihre Nasenflügel bebten, und es verschlug ihr tatsächlich die Sprache.

»Ich sehe, Sie wissen, wer ich bin«, sagte Rhodan freundlich.

Thora hatte ausnahmsweise mal keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging. Er sprach mit einer Frau, die so aussah wie sie, wusste jedoch nicht, wie sie zu ihm stand.

Er wird sich fragen, warum ihr beiden in dieser Realität kein Paar seid, äußerte der Extrasinn. Ihm fehlen die Erkenntnisse, die du bekommen hast.

Informationen, die Thora in der Kürze der Zeit nicht mal selbst hatte sortieren und erfassen können. Es war einfach alles zu viel auf einmal.

»Sie sind nicht Perry Rhodan«, sagte die fremde Thora kalt. »Perry Rhodan ist tot.«

Nun, das ist auch eine Erklärung.

Thora wusste nicht recht, warum sie die Behauptung der fremden Thora so sehr traf. Die andere sprach von dem Perry Rhodan dieser Realität, nicht von ihrem Ehemann, der putzmunter nur wenige Schritte entfernt stand. Trotzdem brach mit dieser Äußerung eine ungeahnte Trauer über sie herein, so als habe sie in dieser Sekunde etwas sehr Kostbares verloren.

Rhodan musste die Erwiderung seiner Gesprächspartnerin einen Wimpernschlag lang verdauen. »Doch. Ich bin Perry Rhodan. Besonders tot fühle ich mich nicht.«

Die fremde Thora zog die Lippen zurück. Es war kein Lächeln, sondern eher ein Zähnefletschen. »Weil Sie es nicht sind. Sie kommen von der anderen Seite!«

Sie weiß von dem Durchgang und unserer Realität?

Thora blinzelte. Sie fühlte sich zunehmend schwächer, war nicht sicher, ob nun auch noch optische Täuschungen zu ihren Ausfallerscheinungen hinzukamen: War es möglich, dass eine der schwarzen Strähnen in den Haaren der anderen Thora langsam verblich und ihr jugendliches Weiß annahm?

»Wenn Sie das wissen, muss Ihnen klar sein, dass unserem Auftauchen keinerlei kriegerische Absicht zugrunde liegt«, nahm Perry Rhodan den Faden auf. Er hielt es offensichtlich für sinnlos, ihre Herkunft zu bestreiten.

»So, muss es das? Vielleicht sind Sie die Speerspitze einer Invasion? Ein Grund mehr, Ihr Schiff zu vernichten. Erwarten Sie keine Gnade.« Die Verbindung brach ab – und die ersten Impulsschüsse lösten sich aus den Geschützen der arkonidischen Schiffe.

»Mehr Energie in den Libraschirm leiten!«, rief Kehlmann. Zwar hatte die TERRANIA II ihr Abwehrfeld längst aktiviert, doch bei Feuer aus drei Richtungen gleichzeitig war es dringend erforderlich, diese Energiesphäre zu verstärken. »Fluchtkurs!«

Der Pilot Devon Ramires hatte die entsprechenden positronischen Steuerbefehle schon vorbereitet.

»Wir dürfen uns nicht zu weit von dem Durchgang entfernen«, warnte Reginald Bull.

»Wir können das Portal überall im System öffnen, hat Eric gesagt«, erinnerte ihn Atlan da Gonozal. »Sehen wir also zu, dass wir erst mal Abstand zu den Angreifern gewinnen. Hauptsache, wir bleiben trotzdem in diesem Sonnensystem.«

Schüsse schlugen in den Schutzschirm der TERRANIA II ein, während Ramires den Anweisungen folgte. Doch das irdische Flaggschiff hatte den gleich drei arkonidischen 1800-Meter-Raumern nichts entgegenzusetzen. Die Energiespeicher an Bord leerten sich rasend schnell.

Thora hatte das Gefühl, ebenso schnell Energie zu verlieren wie ihr Raumschiff. Das Atmen fiel ihr schwer, und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Kraftlos sank sie in sich zusammen.

»Wir halten das nicht mehr lange durch«, hörte sie die entsetzte Stimme der Ersten Offizierin Seraya da Vohl.

Von Chefingenieur Hroth Narvag traf die Hiobsbotschaft ein, dass die Schutzschirmgeneratoren ihre Belastungsgrenze erreichten und es bereits erste ernsthafte Maschinenschäden durch die Überbeanspruchung gab.

Doch das alles nahm Thora nur noch am Rande wahr. Ihr Bewusstsein driftete davon.

»Thora!«, quiekte Gucky erschrocken.

Irgendwer machte sich an ihrem Arm zu schaffen. Seltsam unbeteiligt vermutete Thora Rhodan da Zoltral, dass es Nayeli Quispe sein musste. Sie spürte einen Stich. Der Schmerz war unwirklich, so als beträfe er gar nicht sie. Ihr Gehirn schien zu glühen, weil es von einer Welle weiterer Informationen überspült wurde.

Wie aus weiter Ferne hörte sie Eric Weidenburns Stimme: »Wir sind bereit, das Artefakt öffnet einen Durchgang!«

Dann glitt sie in die willkommene Dunkelheit.


7.

Ein fast perfekter Plan

Lee Norskwod – Dezember 2480

 

Schlecht gelaunt lag Lee Norskwod in seinem luxuriösen Quartier an Bord der GAN PARET auf der Couch. Mit einer Hand warf er einen holografischen, aber haptisch funktionellen Ball gegen die Wand und fing ihn wieder auf. Immer und immer wieder.

»Kannst du das Ding nicht ausschalten? Das nervt!«, maulte Yaqu'in Rasha, die ihm gegenüber in einem Sessel saß und ein Schälchen Schokoladenfrüchte naschte.

Yaqu'in muss aufpassen, sonst legt sie noch mehr an Gewicht zu, dachte Norskwod gehässig.

Er setzte zum nächsten Wurf an und sagte: »Ich brauche Bewegung. Solltest du auch mal versuchen. Da ich momentan nicht mehr machen kann, behelfe ich mir mit dieser kleinen Übung.«

»Du solltest froh sein, dass du überhaupt noch etwas machen kannst.« Rasha hob mahnend den Zeigefinger. »Als wir dich aufgesammelt haben, warst du mehr tot als lebendig.«

Da konnte Norskwod ihr nicht widersprechen. Er hatte es nur mit viel Mühe zurück in sein Raumfahrzeug geschafft. Wäre ihm auf dem Weg dorthin ein weiteres ehemaliges arkonidisches Zootier begegnet, hätte er das wahrscheinlich nicht überlebt. Mit dem Mehandorbeiboot hatte er den Planeten und das Silionsystem verlassen und ein Notsignal abgesetzt. Ein größeres Mehandorschiff hatte ihn aufgesammelt und zurück zur GAN PARET gebracht, dem Flaggschiff der Taryshsippe.

Das war zwei Tage her, und noch immer war er so geschwächt, dass er gerade mal allein die Hygienezelle aufsuchen konnte – danach war er in Schweiß gebadet und musste sich sofort wieder hinlegen. Seine Kraft kehrte nur sehr langsam zurück, obwohl Rasha ihm die modernste medizinische Versorgung hatte angedeihen lassen. Er weigerte sich jedoch, auf die Krankenstation zu gehen, und blieb in seiner Unterkunft, wo er wütend vor sich hin brütete.

Rasha ließ eine weitere Schokofrucht in ihrem Mund verschwinden und verdrehte genüsslich die Augen. »Wenn die Terraner eine sinnvolle Erfindung gemacht haben, dann war es Schokolade. Ernsthaft, ich habe dich davor gewarnt, allein auf diesen Planeten zu gehen. Das nächste Mal nimmst du ein paar meiner Leute als Beschützer mit.«

»Deine Leute hätten mir in der Situation rein gar nichts gebracht.« Mürrisch pfefferte Norskwod den Ball ein weiteres Mal an die Wand, allerdings im falschen Winkel. Die kleine Holokugel prallte ab und landete inmitten der stattlichen Schar von leeren Flaschen, die sich neben dem Liegesofa angesammelt hatte. Wäre der Ball echt gewesen, hätte dieser Fauxpas einen Scherbenhaufen nach sich gezogen. So aber verschwand er einfach und tauchte wieder in Norskwods Hand auf. »Und ich weiß nicht mal, ob es ein nächstes Mal gibt.«

Seit er wieder auf der GAN PARET war, fragte sich Norskwod, wie es weitergehen sollte. Der Fremde namens Veiyerdal hatte deutlich gemacht, dass er nicht zulassen würde, dass Norskwod seinen ursprünglichen Plan umsetzte. Der Terraner konnte das Artefakt auf Balai'Ranton also nicht austauschen, selbst wenn er ein weiteres handliches Ersatzstück auftrieb. Er wusste nicht mal, ob Veiyerdal zuließ, dass er weiterhin Artefakte von ihrem ursprünglichen Standort wegschaffte. Nach seiner jüngsten Erfahrung war er auch nicht besonders scharf darauf, es auszuprobieren. Das war ein Detail, das er Rasha noch nicht erzählt hatte. Sie würde sicher nicht begeistert davon sein, wenn ihre lukrativste Einnahmequelle versiegte.

Die Zimmerpositronik meldete Norskwod einen neuen Besucher. Eigentlich hatte er keine Lust, dass noch jemand außer Rasha ihn belästigte. Er fragte dennoch unwillig nach: »Wer ist es?«

Es war Deinab. Diese Information veranlasste Norskwod, der Tür doch den Befehl zum Öffnen zu erteilen.

Deinab war für eine Mehandor recht klein und stämmig. Außerdem kleidete sie sich eher wie ein männlicher Angehöriger ihrer Sippe und trug die Haare raspelkurz geschnitten. Sie behauptete, dass sie sich so leichter im Verborgenen halten könne und in großen Personengruppen weniger auffiel. Normalerweise war sie ruhig und gelassen, nun aber wirkte sie gehetzt.

»Ich habe schlechte Nachrichten. Deine Machtbasis ist in Gefahr.«

»Meine was?« Norskwod setzte sich ruckartig auf, was ihm prompt einen leichten Schwindel einbrachte. Er wusste nicht mal, dass er eine »Machtbasis« hatte. Erst im Lauf von Deinabs Schilderung begriff er.

»Ich habe Varek da Sharib weiter beschattet, wie du mich angewiesen hast. Er ist nach wie vor in der Forschungsstation auf Zhalur'Kamon. Meine Informanten haben mir jedoch einige interessante Dinge zugetragen.«

Norskwod beschäftigte mehrere Spione wie Deinab, die ihrerseits Informanten hatten. Mit der Zeit hatte er sich so ein ausgedehntes Netzwerk geschaffen, das ihn zuverlässig mit Neuigkeiten versorgte. Er hatte zugleich stets Wert darauf gelegt, nur von ernstlich wichtigen Neuigkeiten zu hören, sodass diese »interessanten Dinge« ihn sofort in Beschlag nahmen.

»Ich bin gespannt«, sagte er mit einer auffordernden Geste.

»Was auch immer du auf Balai'Ranton getrieben hast, es ist nicht unbemerkt geblieben. Da Sharib hat auf jeden Fall etwas vor. Er will dich da treffen, wo es dich richtig schmerzt, heißt es. Konkret soll er gesagt haben, du sollst bitter eine Träne beweinen.«

Die Träne! Das Asteroidenfeld! Norskwod erstarrte. Da Sharib hatte vor, Hand an sein Artefakt zu legen. Das dufte nicht geschehen. Die Träne der Sterne war sein persönlicher Schatz, sie gehörte ihm! Er ballte die Hände zu Fäusten. »Das werde ich nicht zulassen.«

Rasha war ebenfalls erschrocken. »Wie kann er von der Träne der Sterne wissen?«

Die Mehandor kannten natürlich das Versteck dieses Artefakts. Nur weil die Sippe vor drei Jahren Norskwod am Versteck der Träne der Sterne ertappt hatte, war ihre Zusammenarbeit überhaupt zustande gekommen. Doch außerhalb der Taryshsippe hatte niemand Kenntnis von den Koordinaten und Norskwods Geheimnis.

»Das kann er eigentlich nicht. Ich bin sicher, dass er keine Ahnung von dem Artefakt und dessen Stellarposition hat.«

Ob da Sharibs Plan also tatsächlich etwas mit Norskwods Besuch auf Balai'Ranton zu tun hatte? Auch das zweifelte Norskwod an. Vielleicht wollte der Arkonide mit dieser Aktion einfach nur ihre Geschäftsbeziehung endgültig und offiziell beenden.

»Was hat da Sharib vor?«, fragte er Deinab.

»Soweit ich gehört habe, will er morgen zuschlagen und sich die Träne der Sterne holen.«

Kann er das? Dann muss er wohl einen eigenen Weg gefunden haben, um ebenfalls Artefakte bewegen zu können – ohne meine Hilfe.

Norskwod biss knirschend die Zähne aufeinander. »Veiyerdal hin oder her, dann bleibt mir nichts anderes übrig: Ich werde die Träne der Sterne selbst bergen und in Sicherheit bringen.«

»Du?« Rasha lachte. »Du bist nicht mal in der Lage, ohne fremde Hilfe in den Beiboothangar zu gehen. Sieh es ein, Lee: Du brauchst meine Leute für dieses Vorhaben.«

Sosehr sich Norskwod dagegen wehrte: Rasha hatte recht. Er war schlicht und ergreifend körperlich noch nicht in der Verfassung, um allein eine Bergungsaktion in die Tat umzusetzen.

»Also schön. Aber ich muss mitkommen. Ohne mich könnt ihr das Artefakt ja nicht bewegen. Und ich will nicht, dass jemand anderes die Träne der Sterne berührt und versehentlich zerstört.« Er dachte einen Augenblick nach. »Wenn ich es mir recht überlege, werde ich womöglich sogar doppelt so viele Leute benötigen ...«

Der Plan war einfach: Zusammen mit Yaqu'in Rasha organisierte Norskwod eine mittelgroße Mehandorwalze, die zu dem Asteroidenfeld fliegen und den Abtransport der Träne der Sterne übernehmen sollte. Er würde an Bord dieses Raumschiffs zum Zielort mitreisen – jedoch auf dem Asteroiden zurückbleiben, zusammen mit dem Artefakt. Während der »offizielle« Abtransport davonflog und, so Norskwods Gedanke, von da Sharibs Leuten aufgehalten und geplündert werden würde – schließlich dürften diese den genauen Standort des Artefakts nicht kennen –, würde er abwarten ...

 

So weit lief alles nach Plan: Sie steuerten mit dem bewusst unauffällig gewählten Frachtschiff den fraglichen Asteroiden an und verharrten nahebei – der Felsen war zu klein, um darauf zu landen. Norskwod ging mit zwei Mehandor als Begleitung auf die Oberfläche. Er hatte sich mit Medikamenten drastisch aufputschen müssen, um den Weg zu bewältigen. Sie führten zudem eine sehr voluminöse Transportkiste mit. So stiegen sie in einen Krater, der zu dem Gangsystem innerhalb des Asteroiden führte.

Dort empfing ein anderer Mehandor die drei, der den gleichen Raumanzug wie Norskwod trug. Er war bereits am Vortag mit seinem kleinen, gut getarnten Beiboot auf einem benachbarten Asteroiden gelandet. Das Gefährt verharrte dort, nach wie vor gegen jegliche Fremdortung abgeschirmt. Der Mehandor war mithilfe des Flugaggregats seiner Montur auf das Felsversteck der Träne der Sterne herübergewechselt.

Die kleine Gruppe wartete einen Moment, ehe alle drei Mehandor das Tunnelsystem wieder durch den Krater verließen und auf das große Walzenschiff zurückkehrten. Norskwod blieb im Innern des Asteroiden zurück, während sich dieses Raumschiff in Bewegung setzte. Nach dem Verstreichen einer vereinbarten Frist legte er den restlichen Weg bis zum Zentrum des Asteroiden zurück und betrat die halbkugelförmige Kammer, in deren Mitte das Artefakt schwebte – sein Artefakt.

Er begrüßte die Träne der Sterne wie einen alten Freund. »Ich habe dich vermisst, mein Schatz.«

Liebevoll legte er eine Hand auf die schimmernde Oberfläche – und sofort spürte er, wie Lebensenergie in ihn zurückfloss. Nur Sekunden später fühlte er sich so kräftig wie vor seiner Begegnung mit Veiyerdal.

 

Etwa zwei Stunden lang blieb Norskwod in stummer Meditation vor der Träne der Sterne sitzen. Dann griff er frisch gestärkt nach dem Artefakt und verstaute das kopfgroße Objekt in einer weiteren, deutlich kleineren Transportkiste. Er war nicht völlig sicher gewesen, ob das funktionieren würde – immerhin war es die Träne der Sterne selbst, die ihm diese Gabe verlieh. Es klappte jedoch problemlos.

Mit der Transportkiste in der Hand machte er sich auf den Weg zurück durch die Tunnel und an die Oberfläche. Er flog den Nachbarasteroiden an und fand das dort geparkte, getarnte Beiboot.

Fast geschafft!

Mit dem kleinen Raumfahrzeug durchquerte er das Asteroidenfeld in der entgegengesetzten Richtung des Kursvektors, den der Täuschtransport gewählt hatte. Im freien Weltall wartete schließlich eine Mehandorkarawane auf ihn. Sein Ziel war deren größtes Schiff, die YLOTA ZHAN.

»Der Vogel ist bereit zur Landung«, sendete er gut gelaunt einen Funkruf an die Mehandorwalze.

»Was für ein Vogel? Lee, bist du das?«, fragte Kanoha Rasha, die Kapitänin des Handelsraumers.

Sie war die Schwester der Taryshmatriarchin Yaqu'in Rasha und eine der wenigen Mehandor, denen Norskwod bedingungslos vertraute. Allerdings zum Teil nur, weil sie nicht viel cleverer ist als ihre Schwester ...

Er schleuste problemlos ein und übergab seine Transportkiste an Kanoha Rasha.

»Fliegst du nicht mit uns zurück?«, fragte sie irritiert, als er sich wieder zum Gehen wandte.

»Nein. Bringt unseren Schatz zur GAN PARET, das gehört zum Plan. Ich werde währenddessen bei unserem Täuschschiff nach dem Rechten sehen. Wenn alles gut geht, komme ich dort an Bord nach.«

»Und wenn nicht?«

»Dann habe ich hoffentlich endlich einen offiziell verwendbaren Beweis für da Sharibs verbrecherische Machenschaften in der Hand.«

Mit seinem Beiboot schleuste er wieder aus und steuerte den Treffpunkt an, den er mit dem anderen Mehandorschiff verabredet hatte und wo es auf ihn warten sollte, sofern es nicht zuvor angegriffen worden war.

 

Doch als Norskwods Raumfahrzeug eine Stunde später den betreffenden Sektor unweit des Asteroidenfelds fast erreicht hatte, erklang in seinem Bordempfänger ein ganzer Schwall Funkrufe. Alle stammten von Kanoha Rashas Mehandorkarawane – und es waren alles Notrufe.

Ungläubig suchte Norskwod die Hyperfunksendung der YLOTA ZHAN heraus und sah Kanoha Rashas schreckensbleiches Gesicht in einem Hologramm vor sich: »Sie sind da. Irgendwie haben sie es herausgefunden, Lee. Der Sternenadler ...« Die Verbindung brach ab und ließ sich trotz Norskwods Bemühungen nicht wiederherstellen.

In heller Panik wendete er sein Raumboot und flog mit Höchstbeschleunigung zurück – alsbald stieß er auf ein Schlachtfeld. Überall trieben Trümmerstücke und Leichen, und von der YLOTA ZHAN fand er kein Stück, das größer als sein eigene Kleinstschiff gewesen wäre.

»Nein ... Nein!«, stammelte Norskwod. Sein Entsetzen über die vielen Toten war nur fast so groß wie das Entsetzen über die Erkenntnis, dass die Träne der Sterne nun in der Hand von Varek da Sharib war. Das war eine Katastrophe.

Was wird das für mich bedeuten?, fragte sich Norskwod. Noch hatte er die Fähigkeiten, die er von der Träne der Sterne erhalten hatte, das spürte er. Aber wie lange noch? Und kann auch da Sharib Kraft und Schutz aus der Träne der Sterne erhalten, so wie ich? Hat ihm der Diebstahl etwa die Möglichkeit eröffnet, dauerhaft in unserem Universum zu agieren? Dann muss er vielleicht gar nicht mehr in seine Ursprungsrealität zurückkehren ...

Wenn diese Befürchtung zutraf, war Varek da Sharib womöglich nicht mehr aufzuhalten ...

Die Positronik seines Mehandorbeiboots gab Alarm. Ein terranisches Raumschiff war in der Nähe aufgetaucht. Wahrscheinlich hatte dessen Besatzung die Notrufe aufgefangen. Für Lee Norskwod indes stand fest, dass an diesem Ort nichts mehr zu retten war. Er beschleunigte das walzenförmige Raumfahrzeug und floh vom Feld seiner Niederlage.


8.

Erinnerungen, die nicht meine sind

 

Mein Name ist Thora da Zoltral. Früher, in einem anderen Leben, hieß ich für ein paar glückliche Jahre Thora Rhodan da Zoltral. Doch diese Zeiten sind längst vorbei. Die Symaios hat sie beendet.

Ich weiß noch immer nicht, wie ich damals in diesen Smaragdsarg gekommen bin. Ich weiß nur, dass ich siebenunddreißig Jahre in der Stasiskapsel geschlafen habe, wie diese Prinzessin aus dem alten terranischen Märchen, nur um völlig allein auf einer entvölkerten Erde zu erwachen. Das Einzige, was ich fand, war Guckys mumifizierte Leiche. Er hatte nicht in einer Smaragdgruft überdauert, sondern war einsam und völlig entkräftet gestorben. Wenn ich nicht gewusst hätte, wen ich vor mir hatte, hätte ich den Ilt nicht erkannt. Ich begrub ihn im Garten unseres Hauses am Goshunsee. Der Villa, in der wir einst glücklich waren.

Danach saß ich für ein paar weitere Jahre auf Terra fest, ohne zu wissen, was eigentlich geschehen war. Die Menschen waren fort, ich war vom Rest des Universums abgeschnitten. Und das als Unsterbliche – es war ein Hohn.

Es war nicht leicht, von dieser leeren Erde zu entkommen, die ich allmählich hassen lernte. Eines Tages aber entdeckte ich ein eher kleines arkonidisches Raumschiff, das mitten in Terrania gelandet war. Ich schlich mich vorsichtig an, wusste nicht, was ich davon halten sollte. Zu meinem Entsetzen sah ich, wie eine Handvoll verwahrloster Arkoniden das Sternenschiff verließ und zu plündern begann.

Ich trat demjenigen in den Weg, den ich als Anführer der zerlumpten Gestalten identifizierte. »Sofort aufhören!«, befahl ich.

Der Kerl, ein magerer Arkonide mit strähnigen, schulterlangen Haaren, schrak zunächst zurück. Dann grinste er breit und offenbarte mehrere Lücken zwischen den Zähnen. »Wen haben wir denn da? Welch seltener Schatz auf einem verlassenen Planeten.« Er drehte sich zu seinen Kumpanen um. »Schaut mal, ich habe Handelsware für das Hurenhaus gefunden.«

Ich wartete ab, bis sie sich näherten, dann setzte ich meine Dagorkenntnisse ein. Als meine Gegner alle wimmernd vor mir im Staub lagen, wollte ich Antworten.

»Ihr seid erbärmlich! Was treibt Arkoniden zu einem so ehrlosen Verhalten?«

Es folgte der nächste Schock: Die Republik, die sich kurz vor der Symaios gegründet hatte, war ein Desaster, teilten mir meine neuen »Freunde« mit. Armut, Zerstörung und Verwahrlosung waren die Folge. Arkon lag darnieder, mein Volk drohte unterzugehen. Das musste ich verhindern. Ich übernahm das Kommando über das arkonidische Schiff – diese kläglichen Figuren, die sich Arkoniden schimpften, achteten zwar weder Imperatoren noch Präsidenten, doch das Recht des Stärkeren konnte ich mühelos durchsetzen. So verließ ich mit meinem neuen Interstellarfahrzeug das Solsystem. Ich sollte nie mehr dorthin zurückkehren.

Ich erfuhr, was sich im Universum ereignet hatte – man berichtete mir von der Katastrophe, die man Symaios nannte. Ich nahm an, dass die Erde von diesem Unglück entvölkert worden war. Ich trauerte. Und ich kämpfte mich zurück nach Arkon, was angesichts der erschwerten hyperphysikalischen Raumfahrtbedingungen ziemlich hart war.

 

Dort angekommen, tat ich mein Bestes, um den erst von der fehlgeleiteten Republik, dann von der Symaios angerichteten Schaden einzudämmen. Es war mühsam. Ich erzielte kleine Fortschritte, auch dank alter Verbindungen, die ich nutzen konnte.

Natürlich suchte ich Perry. Ich hätte die Liebe meines Lebens nicht einfach so aufgegeben, niemals. Nach ihm zu forschen, erwies sich jedoch als schwierig. Das Universum hatte sich verändert. Jegliche Fernraumfahrt war stark eingeschränkt, es dauerte eine Weile, bis wir mit diesen Hyperraumgranulen zurechtzukommen lernten. Zudem rief mich die Pflicht immer wieder nach Arkon zurück. Ich konnte die funktionsunfähige Republik nicht einfach so hinnehmen. Es gab nur eine Lösung: Das Imperium musste wiederauferstehen. Nur ein Staatskonstrukt, das jahrtausendelang funktioniert hatte, würde mein Volk vor dem finalen Niedergang retten.

Zum Glück fand ich zahlreiche Arkoniden, die das ebenso sahen wie ich, und gemeinsam bauten wir das Imperium in langen Jahren, nein Jahrzehnten, aus den Ruinen neu auf. Im Khasurn da Sharib fanden wir würdige Herrscher, die zu unserer Imperatorenfamilie wurden. Seit sie auf dem Kristallthron sitzen, findet Arkon immer mehr zu seiner alten Größe zurück.

Selbstverständlich hatten wir mit Widrigkeiten zu kämpfen. Nicht alle Arkoniden waren mit unserem Tun einverstanden. Es gab auch Gefahren von außen zu bekämpfen. Doch unsere zunehmend erstarkende Flotte war dem gewachsen, und ich baute sie immer mehr aus. So konnten wir sogar einer riesigen Flotte von Azaraq trotzen, die eine Invasion planten, und diese im Keim ersticken.

Und bei alledem hielt ich unverdrossen Ausschau nach Perry. Ich konnte einfach nicht anders. Ich bezahlte Söldner und Informanten, die Smaragdgrüfte für mich suchten. Einige davon fand ich leer und verlassen vor, andere waren geöffnet worden. Und in einer fand ich Perry Rhodan schließlich. Oder eher das, was von ihm übrig war.

Keiner hat je die Geheimnisse der Technik entschlüsseln können, mit der die Smaragdgrüfte funktionierten. Daher weiß niemand, was mit der Stasiskapsel nicht stimmte, in der Perry gelegen hatte. Fakt ist jedoch, dass er tot war. Eine Mumie, vertrocknet, eingefallen. Kein Zellaktivator hätte ihn wieder lebendig machen können, selbst wenn ich noch einen zur Hand gehabt hätte.

Ich trauerte und wütete. So viel hatte ich verloren: meinen Mann, meine Tochter, meine Söhne – alle tot und vergangen.

Doch ich konnte nicht ewig weinen. Vielleicht hätte ich es trotzdem getan, wenn mich nicht eine andere Nachricht erreicht hätte, die meine Trauer vertrieb und durch Wut ersetzte.

Es war Imperator Voltak da Sharib, der mir die Botschaft persönlich übermittelte. Damals verbrachte ich meine Tage mehr tot als lebendig auf meinem Flaggschiff, der ZARAKH. Eigentlich nahm ich keine Anrufe entgegen, doch wer sagt schon »Nein«, wenn der Imperator höchstselbst einen sprechen will?

»Die Terraner leben!« Voltak da Sharib war niemand, der viele Worte verlor.

Ich konnte es kaum glauben. »Das ist nicht möglich. Die Erde ...«

»Sie haben die Erde zu Beginn der Symaios verlassen und sind auf einen Planeten namens Gäa geflüchtet. Dort hat ihr Volk all die Zeit überlebt.«

»Woher wisst Ihr das?«

Wortlos zeigte er mir eine Kommunikationsaufzeichnung. Im Holo war niemand anders als Reginald Bull zu sehen. Der Verräter erzählte die ganze Geschichte. Die Terraner waren nicht von der Symaios vernichtet worden, sondern sie waren feige geflohen. Die Koordinaten ihrer neuen Heimat Gäa hielten sie geheim. Nun kamen sie aus ihrem Loch gekrochen.

»Wir haben uns lange verborgen gehalten, doch die Epoche unseres Exils geht nun zu Ende, und es ist an der Zeit, den anderen Völkern der Milchstraße wieder die Hand zu reichen«, sagte Bull. »Wir bitten das arkonidische Imperium um Fortsetzung jener freundschaftlichen Beziehungen, die wir vor der Symaios hatten.«

Ich kochte vor Wut. Die Terraner hatten mich verraten und zurückgelassen. Nicht nur mich: Auch Gucky hatten sie zum Sterben verdammt. Und das alles unter der Ägide von Reginald Bull – einem Mann, den ich für meinen Freund gehalten hatte. Den Perry Rhodan für einen Freund gehalten hatte. Hatte dieser »Freund« jemals nach einem von uns gesucht? Nein, er hatte sich auf Gäa verkrochen, um sein armseliges Leben zu retten.

Der Imperator lehnte diplomatische Gespräche mit diesen Feiglingen ab. Doch weil die schlimmsten Nachwirkungen der Symaios nach etwa hundert Jahren abklangen, waren plötzlich überall in der Galaxis wieder terranische Raumschiffe zu finden. Terraner, die sich aufspielten und so taten, als gehöre ihnen das Universum – und die sich anmaßten, über uns Arkoniden zu urteilen, weil wir der Republik abgeschworen und das Imperium wieder errichtet hatten.

Ich nahm meinen zu lange vernachlässigten Dienst in der arkonidischen Flotte wieder mit voller Kraft auf und diente den Imperatoren da Sharib als Erste Klinge, als oberste Flottenführerin. Ich sorgte dafür, dass das arkonidische Militär endlich wieder das wurde, was es immer hätte sein sollen: stolz, konsequent und unnachgiebig.

Ich hatte früh gemerkt, dass wir mit dem Weg, den Perry Rhodan einst propagiert hatte, nicht weit kommen würden. Die neue Situation erforderte Stärke und Unerbittlichkeit, um nach der Symaios zu überleben. Die Arkoniden waren das einzige Volk, das mir geblieben war. Und um sie zu retten, konnte ich den Feinden des Imperiums gegenüber keine Gnade walten lassen. Und die Feinde des Imperiums waren die Terraner, diese verräterischen Hunde.

Diese Narren begriffen nicht mal, welchen Fehler sie begangen hatten. Sie sandten unermüdlich Schiffe, die mit uns verhandeln sollten. Darauf ließ ich mich nicht ein. Tauchte ein terranisches Raumfahrzeug in unserem Gebiet auf, wurde es gekapert, bei Gegenwehr vernichtet. Einmal wurden Gefangene zu mir gebracht: Belle McGraw und John Marshall.

»Ihr wagt es, mir unter die Augen zu treten?«, fragte ich mit aller Verachtung, die ich aufbringen konnte.

»Thora, bitte ...«, begann Marshall.

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Was? Was habt ihr Feiglinge mir zu sagen?«

»Wir sind keine Feiglinge!«

»Oh doch! Ihr seid genauso feige geflohen wie alle anderen Terraner – wie Bull. Wie geht es dem lieben Reg? Hat er wenigstens ein schlechtes Gewissen, weil er seinen besten Freund jämmerlich in einer Smaragdgruft hat verrotten lassen?«

McGraw und Marshall wechselten beunruhigte Blicke. »Perry ... ist tot?«

»Sagt bloß, das wusstet ihr nicht?« Ich lachte laut auf. »Was habt ihr denn gedacht, wo er sich herumtreibt? Wellnessurlaub in der Eastside?«

»Perry gilt als verschollen«, sagte McGraw leise. »Bitte, Thora, es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Wir konnten Perry nicht suchen, auch dich nicht. Wir lagen selbst in einer Smaragdgruft. Ich habe Jahre gebraucht, um John zu finden, nachdem ich erwacht bin ...«

Kalte Wut kochte in mir hoch. Es war so ungerecht! McGraw hatte überlebt, hatte ihren Mann gefunden, der ebenfalls überlebt hatte. Warum durften diese beiden zusammenleben und nicht Perry und ich?

»Die Terraner haben mich im Stich gelassen, als ich sie gebraucht hätte. Und nun kommt ihr, nach all der Zeit, und winselt um Gnade für euer jämmerliches Volk.« Ich schüttelte den Kopf. »Ihr werdet im glorreichen arkonidischen Imperium keine Gnade finden. Ich verschone euer Leben, damit ihr zu dem Verräter Reginald Bull zurückkehren könnt, um ihm diese Botschaft auszurichten: Ich werde die Terraner jagen und vernichten, solang in mir auch nur ein Tropfen Blut fließt. Jedes terranische Schiff, das in unserem Territorium auftaucht, werden wir vernichten. Für Arkon und Terra kann es keinen Frieden und keine gemeinsame Zukunft mehr geben.«

Ein einziges Mal meldeten mir meine Informanten noch den Fund einer Smaragdgruft. In ihr fand ich Atlan da Gonozal. Er erwies sich als nicht besonders dankbar, als ich ihn weckte. Faselte irgendwas davon, dass Arkon auf dem rechten Pfad gewesen sei und nun einen falschen Weg eingeschlagen habe. Es war erbärmlich, eines ehemaligen Imperatoren und Nachkommen des edlen Geschlechts da Gonozal unwürdig.

Imperator Kefal da Sharib machte kurzen Prozess mit ihm: Atlan wurde wegen Hochverrats zum Tode verurteilt und hingerichtet. Ich hatte die Ehre, dabei die Klinge zu führen.

 

Ich diente nun seit Jahrhunderten dem Geschlecht da Sharib. Seit Kurzem saß Varek da Sharib als unser aktueller glorreicher Imperator auf dem Kristallthron. Eines Tages ließ er mich in seinen Palast auf Balai'Ranton rufen, wohin er sich zur Erholung gern zurückzog. Er führte mich in einen Tierpark, und ich verstand zunächst nicht, was er von mir wollte. Dann zeigte er mir in einer Lichtspielgrotte etwas, das Besucher dort entdeckt hatten: einen seltsamen, mannshohen Stein, der erschien und wieder verschwand.

Wir waren fasziniert von diesem flackernden Monolithen, der noch dazu eigenartig zu singen schien. Da Sharibs beste Wissenschaftler untersuchten das Phänomen, und sie machten eine erstaunliche Entdeckung: Dieser Stein öffnete den Weg in eine andere Realität.

Doch es gab auch erschreckende Neuigkeiten, die mir Varek da Sharib eine Weile danach mit ernstem Gesicht mitteilte. Er hatte mich dazu auf einen Spaziergang in seinem Lustgarten auf Balai'Ranton eingeladen und berichtete, was ein Spion herausgefunden hatte, den Varek auf die andere Seite entsandt hatte: Dass sich diese andere Realität im Grunde kaum von der unseren unterschied, dass sich Arkon dort jedoch immer noch in den Fängen einer unfähigen Republik befand.

Ich erinnere mich genau: Die Groshiablumen dufteten süß an diesem Sommerabend, und in der Ferne hörte ich das Schlagen eines Dusiabvogels. Es war alles so friedlich, als der Imperator die schrecklichen Worte aussprach.

»Diese andere Realität, zu der dieser Durchgang führt, ist weitaus beständiger als die unsere. Wir leben in einem instabilen Nebenzweig der Existenz, der jederzeit kollabieren kann. Zumindest wenn es stimmt, was die Wissenschaftler sagen.«

Zuerst begriff ich nicht, doch dann wurde mir der Ernst der Lage klar. »Unsere Welt wird untergehen?«

»Früher oder später, ja.« Der Imperator ließ sich auf einer steinernen Bank nieder, die am Rand eines türkisfarben glitzernden Tümpels stand. »Ich habe meinen Spion und die Experten, die zu dieser Erkenntnis gelangt sind, heute Nachmittag exekutieren lassen.«

Ich war mehr verwirrt als erschrocken über diese Nachricht. »Warum? Hatten sie unrecht mit ihrer Prognose?«

»Ganz und gar nicht. Aber wenn sie die Nachricht verbreitet hätten, würde das eine Panik auslösen. Deshalb bist du vorerst die Einzige, die ich ins Vertrauen ziehe.«

Ich neigte den Kopf. »Ich fühle mich geehrt.«

»Das solltest du. Ich tue das aus einem bestimmten Grund. Ich brauche jemanden, auf den ich bauen kann – auf dieser Seite hier.« Er erläuterte mir seinem Plan. »Wenn wir überleben wollen, müssen wir auf die andere Seite umsiedeln. Das können wir jedoch nicht blindlings riskieren. Wir müssen unseren Wechsel vorbereiten.«

Ich bot sofort an, hinüberzugehen und Entsprechendes in die Wege zu leiten. Doch der glorreiche Imperator wollte diese Aufgabe höchstpersönlich übernehmen und die andere Realität erkunden, um herauszufinden, wie wir es am besten anstellen müssten. Zudem war ihm klar, dass wir mehr dieser Artefakte wie den flackernden Stein brauchten, um unseren Übergang großmaßstäblich möglich zu machen. Daran wollte er vor allem arbeiten.

Doch die Aufenthalte in der anderen Realität hatten Auswirkungen auf ihn: Seine weißen Haare färbten sich nach kurzer Zeit pechschwarz, und das Rot seiner Iriden vertiefte sich. Er war zuvor ein gut aussehender Mann gewesen – nun verzerrten sich seine Gesichtszüge nach und nach. Seinem Charisma schadete dieser Wandel nicht, aber er beunruhigte mich. Der Imperator beharrte jedoch darauf, dass es ihm gut ginge und die Veränderungen lediglich äußerer Natur seien. Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln – sein Verstand war nach wie vor messerscharf. Dem Volk gegenüber wurde sein verändertes Aussehen mit einer nicht tödlichen Krankheit erklärt.

Stets war ich es, die der Imperator nach seiner Rückkehr als Erstes aufsuchte, um die neuesten Entwicklungen zu besprechen. Er berichtete mir, dass es auch in jener anderen Welt eine Thora gab – ein von Terranern abhängiger Schwächling, ebenso eine Schande wie die arkonidische Republik. Ich könnte sie leicht ersetzen, meinte er bereits nach seiner zweiten Rückkehr.

Varek da Sharib legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wir werden diese Republik hinwegfegen und dort mein neues Imperium gründen – und es gemeinsam beherrschen!«


9.

Die fremde Bedrohung

13. Februar 2481

 

Thora Rhodan da Zoltral öffnete die Augen und setzte sich ruckartig auf. Sie brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Sie war auf der TERRANIA II, nicht auf der ZARAKH, und sie war nicht die Erste Klinge von Imperator Varek da Sharib ...

»Thora!« Neben ihrer Medoliege sprang Perry Rhodan auf die Füße, von der anderen Seite eilte Nayeli Quispe herbei. »Wie geht es dir?«

... und ihr Ehemann war am Leben. Thora vergaß jede Zurückhaltung, die sie sonst in Gegenwart anderer an den Tag legte, und fiel ihm um den Hals. »Bei den Sternengöttern, Perry – du lebst. Ich dachte, ich hätte dich verloren!«

Rhodan erwiderte die Umarmung fest, fragte jedoch erstaunt in ihr Haar: »Du dachtest, du hättest mich verloren? Weißt du denn nicht, was du uns allen für einen Schreck eingejagt hast?«

»Sie haben für eine Minute keinerlei Vitalzeichen mehr gezeigt«, bestätigte Quispe. »Ich würde sogar schwören, dass Ihr Körper instabil wurde und zu verschwinden drohte. Ihr Herzschlag setzte erst wieder ein, als wir den Durchgang und damit die Chronophase hinter uns ließen.«

»Ich war klinisch tot und habe angefangen, mich aufzulösen?«

»Allerdings. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Mister Weidenburn ist der Ansicht, dass es sich um einen quantenphysikalischen Effekt handeln könnte, der mit der Chronophase zu tun hat.« Quispe beugte sich zu ihr. »Wenn Sie mich fragen: Er spekuliert auch nur herum.«

Thora ließ Rhodan los und atmete tief ein. »Also, gut ging es mir nicht. Aber nach Sterben hat es sich nicht angefühlt. Und es fühlt sich auch jetzt nicht so an, ich bin absolut fit.«

»Sie haben Ihre Kräfte sehr schnell zurückerlangt, nachdem wir wieder in unserer Heimatrealität waren«, sagte Nayeli Quispe, die Thora einerseits kontaktlos mit einem hochmodernen Multimessinstrument untersuchte, dann jedoch ganz alte Schule ihren Puls manuell fühlte und ihr mit einer kleinen Lampe in die Augen leuchtete. »Ihr Körper stabilisierte sich, und Ihre Werte wurden schlagartig besser. Allerdings waren Sie mehr als eine Stunde lang ohne Bewusstsein. Wir konnten Sie nicht aufwecken.«

Neben dem Krankenbett materialisierte Gucky. »Mach doch nicht solche Sachen, altes Mädchen! Ich habe deinetwegen fast einen Herzschlag bekommen!«

»Das ›alt‹ will ich überhört haben.« Thora lächelte den Ilt an. »Ich bin sehr froh, dich gesund und munter zu sehen, Kleiner!«

Gucky wandte sich mit großen Augen zu Rhodan um. »Hab ich was nicht mitgekriegt? Weiß Thora, dass sie diejenige ist, die zusammengeklappt ist? Hat sie sich den Kopf gestoßen?«

Thora musste lachen. »Ich bin völlig klar. Und ich bin einfach froh, dass es euch allen gut geht – vor allem nach dem, was ich erfahren habe.«

»Du meinst, dass du in dieser Dingsbums-Blase ein durchgeknalltes Alter Ego hast, das versucht hat, uns umzubringen?« Gucky war nicht besonders feinfühlig in seiner Wortwahl, aber so kannte und liebte sie ihn. In dieser Realität wollte sie ihn niemals beerdigen müssen.

»Nicht nur das.« Thora ließ sich auf ihr Kopfkissen zurücksinken und rieb sich die Schläfen. »Schon während wir auf der anderen Seite waren, habe ich plötzlich Informationen über diese zweite Realität bekommen. Und nachdem ich zusammengebrochen bin, hatte ich einen Traum. Nein, kein Traum. Es waren Erinnerungen, die nicht meine eigenen waren. Ich glaube, dass dieses Wissen von der anderen Thora stammt. Sie hat es – bestimmt nicht freiwillig – mit mir geteilt.«

Rhodan hob die Hände. »Ehe du weiterredest, sollten wir die anderen dazu holen. Diese Erkenntnisse werden sie sicher ebenfalls interessieren.«

Thora schwang die Beine über den Rand der Medoliege. »Ich lasse mich sicher nicht im Krankenbett besuchen wie eine bettlägerige alte Frau.« Die letzten beiden Wörter betonte sie und sah Gucky dabei an. »Ich fühle mich gut, und wenn Doktor Quispe nichts dagegen hat, würde ich dieses Gespräch gern in einem anderen Rahmen fortsetzen.«

Die Medikerin hatte einiges dagegen, sah jedoch ein, dass sie Thora ohnehin nicht davon überzeugen konnte, eine Nacht zur Beobachtung auf der Krankenstation zu bleiben.

 

Kaum eine halbe Stunde später saßen sie gemeinsam mit Atlan da Gonozal, Reginald Bull, Dao-Lin-H'ay und Eric Weidenburn in einem Besprechungsraum neben der Zentrale.

Thora berichtete ausführlich, welche Informationen ihr bereits auf der anderen Seite zugeflossen waren und welche weiteren Erinnerungen der anderen Thora sie nachträglich, während ihrer Bewusstlosigkeit, verarbeitet hatte.

»Wahrscheinlich war die Datenfülle für dein Gehirn einfach zu viel.« Weidenburn knabberte am Fingernagel seines rechten Daumens. »Ich nehme an, dass zwischen dir und der fremden Thora eine besondere Verbindung besteht und es deshalb zu dem Austausch kam.«

»Natürlich besteht diese Verbindung.« Dao-Lin-H'ay rollte mit den Augen – wohl als Zeichen dafür, dass dies eine unstrittige Tatsache war. »Beide sind verschiedene Möglichkeiten der gleichen Person – wobei sich unsere Thora als Realität durchgesetzt hat.«

»Ach, habe ich das?«, fragte Thora trocken. »Weil mein Alter Ego nämlich bis vor Kurzem davon ausgegangen ist, dass sie die einzig wahre Thora und ihre Realität die richtige Realität ist. Woher wissen wir eigentlich, dass wir nicht ebenfalls in irgendeiner Chronophase sitzen und nur denken, dass unsere Welt die tatsächliche Realität ist?«

Kurz herrschte beklommenes Schweigen, das Weidenburn schließlich resolut brach. »Das ist Quatsch. So wie da Sharibs Wissenschaftler erkannt haben, dass ihre Welt eine instabile Chronophase ist, würden wir es ebenso erkennen. Ich kann euch beruhigen: Unsere Welt ist die wahre Realität.«

»Zumindest, soweit wir nach aktuellem Forschungsstand wissen«, murmelte Gucky.

»Jedenfalls glaube ich, dass es nicht nur den Austausch von Informationen gab«, fuhr Thora fort. »Ich sage bewusst Austausch, weil ich fürchte, dass mein Gegenstück ebenfalls Informationen von mir bekommen haben könnte. Dass ich rapide an Energie verlor, lag meiner Meinung nach daran, dass die fremde Thora diese Energie von mir abgesaugt hat.«

Weidenburn runzelte zweifelnd die Stirn. »Hast du einen konkreten Grund, das zu vermuten?«

»Ja. Ich habe bemerkt, dass mindestens eine ihrer schwarzen Haarsträhnen wieder heller wurde. Bei Arkoniden verfärben sich die Haare im Alter dunkel – wie es bei da Sharib der Fall ist. Dagegen sollte ich – oder besser gesagt, sollten wir, die andere Thora und ich, wegen unserer relativen Unsterblichkeit eigentlich gefeit sein. Aber dunkle Haarsträhnen können auch von Stress oder einem harten Leben zeugen.«

Und das hatte unser Pendant definitiv, setzte der Extrasinn für die anderen unhörbar hinzu.

»Bei den Terranern würden wir sagen, dass man wegen seiner Sorgen graue Haare bekommt«, äußerte Bull. »Davon bin ich bislang verschont geblieben.«

Thora biss sich auf die Unterlippe. »Reg, ich weiß, was du alles durchgemacht hast, ehrlich. Was die andere Thora erlebt hat, ist allerdings womöglich schlimmer.«

Und dein Alter Ego in der anderen Realität ist nicht ganz unschuldig daran. Das sagte Thora freilich nicht laut. Es war dumm von ihr, dass sie nach dem fremden Erinnerungsschub einen leichten Groll gegen Bull hegte, so als habe er sie tatsächlich betrogen und im Stich gelassen. Aber sie konnte sich nicht dagegen wehren, die induzierte Reminiszenz war noch zu frisch. Das Gefühl würde sicher vergehen. Doch momentan konnte sie gut nachvollziehen, wie Gucky sich gefühlt haben musste, als er auf der entvölkerten Erde erwacht war. Es war ein Wunder, dass er der Menschheit nichts nachtrug.

Gerade deswegen fand sie es erschreckend, zu was sie unter den Umständen in dieser anderen Realität geworden war. Es war nicht irgendeine Fremde, deren Gedächtnis sie geteilt hatte – es war das, was unter schlimmsten Bedingungen aus ihr selbst werden konnte. Das machte ihr Angst.

Sie holte tief Luft. »Meine Beobachtung spricht jedenfalls dafür, dass mein Alter Ego Lebensenergie aufgenommen hat – von mir.«

»Und warum ist das nur dir passiert?« Atlan hatte bislang schweigend gelauscht.

Die Nachricht von seinem Tod in der anderen Welt hatte ihn getroffen, dabei hatte Thora die genaueren Umstände sogar verschwiegen. Das war etwas, das sie unmöglich zugeben und an das sie nie wieder denken wollte: ihre Hände, die das Schwert hielten, das Atlans Kopf von seinem Rumpf trennte. Sie ahnte jedoch, dass sie diese Szene in ihren Albträumen noch häufig zu sehen bekommen würde.

Weidenburn gab die Antwort: »Ich würde sagen, weil niemand sonst einen Doppelgänger in unmittelbarer Nähe auf der anderen Seite getroffen hat. Wenn deine Annahme zutrifft, Thora, könnten wir vor einigen Problemen stehen.«

»Ach?« Bull zog sarkastisch die Augenbrauen hoch. »Weitere Probleme, außer dass ein durchgeknallter böser Imperator und seine rechte Hand versuchen, die Terranische Union und die Republik Arkon zu vernichten?«

»Allerdings.« Weidenburn hatte entweder den Sarkasmus nicht verstanden oder er ignorierte ihn, denn er nickte ernst. »Ich befürchte, dass wir es nicht nur mit einer militärischen Invasion zu tun bekommen, wie sie Varek da Sharib offensichtlich als Mittel zum Zweck vorschwebt, sondern auch ...«

»Moment, militärische Invasion?«, unterbrach Bull. »Wie soll das geschehen?«

»Ich hatte es erwähnt. Es ist in dem ganzen Chaos wahrscheinlich untergegangen: Während unseres Aufenthalts drüben konnte ich die Artefakt-Strahlungsspuren, denen wir gefolgt sind, konkretisieren: Sie führten zu zwei der Kampfschiffe, die sich uns in den Weg stellten.«

»Willst du damit sagen, dass sich auf jedem dieser beiden Schiffe ein Artefakt befindet?«, fragte Atlan.

»Ganz genau. Wahrscheinlich auf ähnliche Weise, wie die TERRANIA II ein Artefakt mit sich führt. Das bedeutet, dass diese Raumfahrzeuge wie wir den Durchgang nutzen können, um ihre Chronophase zu verlassen und zu uns überzuwechseln.«

»Nicht nur das«, warf Thora ein. »Da Sharib ist nicht bloß im Besitz von Artefakten, die er in seine Welt bringen konnte, sondern verfügt auch über umfangreiche Forschungsresultate zu diesen Objekten – von einem unserer klügsten Köpfe.«

Weidenburn wurde blass. »Von mir. Das stimmt. Er kann meine Erkenntnisse benutzen, um unsere Realität, wie wir sie kennen, zu vernichten.«

»Das ist gar nicht sein Ziel«, widersprach Thora. »Er will unsere Realität nicht vernichten, sondern darin leben – und zwar als neuer Imperator. Ich bin mir ziemlich sicher, dass seine Leute diese Ergebnisse bereits in praktische Anwendung umgesetzt haben. Die großen Kugelraumer ... Da Sharibs Experten nutzen das Potenzial der Artefakte nicht nur, um den Durchgang zu passieren, sondern haben deren spezielle Fähigkeiten obendrein in ihre Schiffstechnik integriert.« Thora erschauderte bei den Erinnerungen, auf die sie Zugriff hatte. »Mein Alter Ego ist ziemlich stolz auf die ultimativen Waffen, mit denen diese Kampfschiffe nun ausgestattet sind.«

»Hattest du nicht gesagt, er hat seine Wissenschaftler hingerichtet?«, fragte Gucky angespannt. Vor ihm auf dem Tisch lag eine Möhre. Sie war nicht angerührt, was zeigte, wie sehr ihn die Situation angriff.

»Das hat er. Aber er hat neue angeheuert, denen er nichts vom Durchgang und auch nichts vom drohenden Kollaps der Chronophase erzählt hat. Er hat ihnen lediglich die Artefakte und die Forschungen präsentiert und lässt sie damit herumexperimentieren. Wenn jemand jedoch der Wahrheit zu nahe kommt ...«

»Alles klar, dann ist der kluge Kopf Geschichte. Ich mag diese andere Realität nicht.« Gucky schüttelte sich. »Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass ich dort tot bin. Ich hätte das gehasst. Obwohl ich nicht verstehe, warum mein anderes Ich die Zeit auf der Erde nicht überstanden hat. Ich habe es doch auch geschafft.«

»Du bist stark, Kleiner«, sagte Rhodan und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps. »Wer kann schon sagen, was dich von dem Gucky der anderen Welt unterschieden hat?«

Thora betrachtete den Ilt nachdenklich, der seine Karotte telekinetisch anhob und in der Luft drehte. Gucky hatte während eines ihrer Abenteuer einmal eine andere Version von sich selbst getroffen – und er hatte sich nicht besonders gemocht. Vielleicht war es gut, dass ihm das dieses Mal erspart blieb. Die Erinnerung brachte sie jedoch auf einen Gedanken.

»Vor vielen Jahren sind wir mit der SOL doch in Bacor-Kavi auf eine Welt gestoßen, die aus Perrys Gedanken geformt wurde und ebenfalls Chronophasen real werden ließ ...«

»Ich habe davon in alten Akten gelesen.« Weidenburn lehnte sich zurück. »Diese beiden Welten sind allerdings nicht miteinander vergleichbar. Bei dem zweiten Solsystem, mit dem ihr es zu tun hattet, handelte es sich um einen durch ungerichtete Quanten hervorgerufenen und zeitlich begrenzten Effekt, der sich wahrscheinlich bereits vor Jahrhunderten aufgelöst hat, nachdem die Quantenquelle im Zentrum von Bacor-Kavi in ihren Normalzustand zurückfand. Zumindest schließe ich das aus den Aufzeichnungen von Geoffry Abel Waringer. Wahrscheinlich könnte uns ein Fachmann wie Eric Leyden mehr dazu sagen.«

Bull hob abwehrend die Hände. »Leyden ist momentan unabkömmlich. Er – oder eher sein Hologramm – ist zwar an Bord der TERRANIA II, aber er befasst sich immer noch ausgiebig mit Experimenten zur Transgranularen Schwelle und hat sehr entschieden untersagt, ihn zu stören.«

Weidenburn zog die Augenbrauen nach oben. »Wenn wir ihm sagen ...«

»Nein! Wenn du Leyden jemals privater kennengelernt hättest, wüsstest du, dass man ihn, was das angeht, ernst nehmen muss. Ein schlecht gelaunter Leyden hört einem ohnehin nicht zu und ist keine Unterstützung, sondern einfach nur eine Nervensäge.«

Niemand widersprach Bull. Auch Thora nicht, die jedes seiner Worte aus vollstem Herzen unterstützte.

Weidenburn zuckte mit den Schultern. »Na schön. Ich habe ohnehin recht. Da Sharibs Chronophase ist eine potenzielle Zukunft, die sich eigentlich nicht verwirklicht haben sollte, es durch den Einfluss der Artefakte jedoch trotzdem getan hat. Es ist keine künstlich geschaffene Welt, sondern unsere – dort hat aber alles nach der Symaios eine andere Entwicklung genommen als bei uns. Deswegen gibt – oder gab – es dort Alter Egos von Thora, Reginald, Atlan, Perry oder Gucky, eben weil es euch vor der Symaios bereits gab.« Er runzelte die Stirn. »Dabei fällt mir auf, dass es dort auch einen Eric Weidenburn geben könnte. Aber egal: Alles, was nach der Symaios kam, ist neu und hat sich von diesem Punkt aus vielleicht ähnlich wie bei uns, möglicherweise aber auch anders entwickelt.«

»So ein arkonidisches Militärimperium ist schon ein kleiner Unterschied zu unserer Realität«, pflichtete ihm Gucky bei.

»Und warum bist du der Ansicht, dass wir es nicht nur mit einer militärischen Bedrohung zu tun haben?«, hakte Atlan nach.

»Darauf hat mich Thoras Erfahrung gebracht. So wie Thora in der Chronophase beinahe ausgelöscht wurde, müssten Personen und Gegenstände von drüben bei uns verschwinden. Wir wissen allerdings, dass Varek da Sharib seit Jahren in unserer Realität ein und aus geht. Ich nehme an, dass er und seine Leute gewisse Fortschritte erzielt haben, um diesen Vorgang zu kontrollieren. Ich befürchte, dass unsere Wirklichkeit durch die Manipulation der Artefakte überschrieben wird.«

Seine Worte sorgten für entsetztes Schweigen.

»Schön«, sagte Rhodan schließlich. »Oder auch nicht so schön. Was tun wir dagegen?«

»Es mag zwar kein militärisches Problem sein, aber eventuell ist es militärisch lösbar«, antwortete Reginald Bull. »Wir müssen verhindern, dass diese Schiffe zu uns rüberkommen.«

»Ein terranischer Flotteneinsatz in M Dreizehn ist derzeit nicht möglich«, sagte Perry Rhodan bestimmt. »Das würde in der angespannten Lage Krieg bedeuten.«

»Dann müssen wir Unterstützung von arkonidischer Seite beschaffen.« Thora blickte in die Runde. »Wenn man so will, ist es ohnehin Arkons Problem. Immerhin ist die Republik bedroht.«

»Was den Imperialisten durchaus zupasskäme«, sinnierte Atlan da Gonozal. »Viele wünschen sich die alten Verhältnisse zurück.«

»Aber doch nicht mit einem dunklen Imperator aus der fiesen Gegenwelt auf dem Kristallthron!«, erwiderte Gucky entrüstet und ließ die schwebende Möhre in seine Hand fallen. »So viel Verstand traue ich selbst dem arkonidischen Adel zu. Sorry, ihr zwei.«

»Wir brauchen die richtigen Argumente bei den richtigen Ansprechpartnern«, überlegte Thora Rhodan da Zoltral. »Zunächst mal sollten wir den Präsidenten über die Entwicklung in Kenntnis setzen.«


10.

Das Zarakhbin Famal

Lee Norskwod – 12. Februar 2481

 

Die winzige, rote Murmel schwebte reglos vor Lee Norskwod in der Luft. Er stupste sie mit dem Finger an, und sie glitt ein Stück zur Seite.

Gut! Sehr gut! Es funktioniert noch!

Nach seiner Rückkehr an Bord der GAN PARET hatte Norskwod sich das winzige Artefakt, das Yaqu'in Rasha in ein paar Tagen an einen Sammler verkaufen wollte, sofort geholt.

Denn er hatte anfangs befürchtet, dass ihm mit dem Verlust der Träne der Sterne auch die Fähigkeiten, die ihm das Artefakt verlieh, abhandengekommen wären. Doch seine Tests in den Wochen seither bewiesen: Er konnte das Artefakt – derzeit das einzige, auf das er Zugriff hatte – noch immer bewegen. Nach wie vor akzeptierte die Träne der Sterne ihn als ihren Hüter. Er musste sie trotzdem so schnell wie möglich zurückbekommen, damit das so blieb.

Aber so einfach war die Sache leider nicht. Statt dass er unverzüglich die gestohlene Träne der Sterne suchen konnte, musste er sich einigen gesellschaftlichen Konventionen unterwerfen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, weil er auf die Mitarbeit der Mehandor angewiesen war. Er brauchte sein Netzwerk, um die Spur des Artefakts aufzunehmen und Varek da Sharib zu stellen. Doch die Mehandor hatten beschlossen, zunächst ihre Toten aus dem Sternsektor des Massakers zu holen und um sie zu trauern.

Die Trauerrituale der Mehandor waren Norskwod ein Rätsel. Außerhalb der Sippen war nicht viel darüber bekannt, doch er lebte nun schon so lange mitten unter ihnen, dass seine Anwesenheit beim Requiem zu Ehren der gefallenen Mehandor nicht nur gestattet, sondern sogar ausdrücklich erwünscht war. Schließlich war er Sippenmitglied und zudem der hochrangigste Berater der Matriarchin, ihr Schatten. Yaqu'in Rasha hatte ihm seine Pflicht ziemlich deutlich zu verstehen gegeben.

Der Tod ihrer Schwester Kanoha hatte sie hart getroffen, und dass mit ihr noch dreihundertvier weitere Mehandor bei dem Überfall der Arkoniden ermordet worden waren, machte das Ganze natürlich nicht besser. Ein Zehntel der Taryshsippe war einfach so ausgelöscht worden – das mussten die Mehandor erst mal verdauen.

Also gab es nun ein groß angelegtes Begräbnisritual, wobei Begräbnis der falsche Ausdruck war. Gab es doch zum Teil überhaupt keine Leichen, die in irgendeiner Form bestattet werden konnten. Die Mehandor hatten zwar viele Tote aus dem All geborgen, ein Drittel der Besatzungsmitglieder der Karawane, die aus drei mittelgroßen Walzen und der riesigen YLOTA ZHAN bestanden hatte, war bei dem Gemetzel jedoch verglüht. Unter anderem auch Kanoha Rasha, was Norskwod über das Kommunikationshologramm sogar miterlebt hatte.

Außerdem nannte sich die Feier eigentlich nicht Requiem – diesen Namen hatte Norskwod für die Zeremonie gewählt, weil er sich den Namen der Mehandor nicht merken konnte. Es war ein verschnörkeltes und kompliziertes arkonidisches Wort.

Yaqu'in Rasha hatte ihn am Vorabend noch mal eingeschärft, dass sie von ihm erwartete, während der Feier an ihrer Seite zu sein. »Aus Respekt gegenüber den Mehandor, die gestorben sind, weil sie deinen Schatz beschützen wollten«, hatte sie scharf hinzugesetzt.

Alle Mehandor, die Norskwod seit seiner Rückkehr und dem Bekanntwerden des Massakers getroffen hatte, begegneten ihm auf ähnliche Weise: zwar nicht feindlich, aber kühl und mit unverhohlenem Vorwurf in Haltung und Ansprache.

Norskwod hätte Rasha und den anderen Mehandor entgegenschleudern können, dass »sein Schatz« immerhin seit Jahren gewährleistet hatte, dass die Taryshsippe eine marktbeherrschende Stellung im Artefaktehandel innehatte. Deshalb habe die Sippe gut daran getan, ihn zu verteidigen. Mit der ihm von der Träne der Sterne gegebenen Fähigkeit spürte er indes, dass sie das nicht hätten hören wollen. Also schwieg er – zumindest vorerst.

Noch einmal stupste er die feuerrote Murmel mit seinem Finger an, dann platzierte er sie über seinem Nachttisch. Norskwod musste sich beeilen. Das Requiem würde in wenigen Minuten beginnen.

Vor der Tür seines Quartiers wartete bereits einer von Rashas Handlangern, um ihn in den großen Saal zu bringen. Die Mehandor hatten keinen Heimatplaneten. Sie lebten auf ihren großen Handelsraumstationen und auf ihren Walzenschiffen, die meist über mehr Wohnkomfort als terranische oder arkonidische Raumfahrzeuge verfügten. Auf der GAN PARET gab es beispielsweise neben einem parkähnlichen Garten und einem Vergnügungsdeck einen Saal, der wahlweise für Theateraufführungen, Feste und Versammlungen genutzt wurde. Er bot Kapazität für mehr als das Dreifache der Stammbesatzung – und dieser Platz wurde an diesem Tag dringend benötigt, wie Norskwod feststellte, als sie die Halle betraten.

In der Mitte des kreisrunden Saals, über dem sich ein Kuppeldach wölbte, erhob sich eine ebenso runde Bühne. Sie wurde in zwei Reihen von den hundertneunundneunzig Särgen mit den Toten gesäumt, die man in aufwendiger Suche hatte finden können. Darum herum standen Stühle in immer größer werdenden, ebenfalls konzentrischen Ringen. Jeder einzelne dieser Stühle war besetzt. Norskwod schätzte, dass sich mehr als tausend Mehandor in dem Raum eingefunden hatten, der von einem beständigen Raunen und Murmeln erfüllt war. Kameraroboter schwirrten umher und übertrugen die Zeremonie auf weitere Sippenschiffe.

Auf der vergleichsweise kleinen Empore im Zentrum standen zehn Sessel, von denen neun mit Yaqu'in Rasha, ihren Eltern und anderen Angehörigen der Familie belegt waren. Ein Sessel neben ihr war frei – und Norskwod war klar, wer dort sitzen sollte.

Er straffte sich und ging durch eine der sechs Gassen, die wie die Speichen eines Rads zur Bühne führten, auf Rasha zu. Wie alle anderen Anwesenden trug sie die bei Mehandor übliche dunkelviolette Trauerkleidung. Alle Augen richteten sich auf Norskwod, und das Raunen wurde lauter.

Statt nervös zu werden, spürte er, dass ihn eine seltsame Kaltblütigkeit durchströmte. Erleichtert registrierte er, dass auch diese Gabe der Träne der Sterne noch wirkte. Er war in Krisensituationen nach wie vor in der Lage, logisch und überlegt zu handeln und die Nerven zu behalten. Er ging zwischen den Särgen hindurch und stieg die Stufen zur Bühne hinauf. Er stellte sich vor die Matriarchin und verneigte sich, dann wandte er sich ihren Eltern und Geschwistern zu und neigte nochmals den Kopf.

»Ich spreche dem Oberhaupt der Taryshsippe und den nahen Verwandten von Kanoha Rasha mein Beileid aus – das ist eine terranische Form der Ansprache, um sein Mitgefühl in Todesfällen zu bekunden.«

Die Mienen der Familie waren versteinert. Nur Yaqu'in Rasha nickte leicht und deutete auf den Sessel neben sich. Kaum hatte Norskwod Platz genommen, begannen alle Mehandor im Raum wie aus einer Kehle zu summen. Außer ihm schienen alle die Melodie zu kennen, denn es ergab sich eine reine und schwermütige Tonfolge. Norskwod lauschte und bemühte sich um ein andächtiges Gesicht. Insgeheim wünschte er sich, weit weg zu sein.

Nach ein paar Minuten verstummte das Summen, und Rasha erhob sich. Ihr violettes Kleid wallte in einer langen Schleppe hinter ihr her, als sie zwei Schritte vortrat. »Mitglieder der Taryshsippe«, sagte sie heiser. Vor ihrer Kehle flimmerte ein Akustikfeld und verstärkte ihre Stimme um ein Hundertfaches.

»Willkommen beim Zarakhbin Famal.« Ah ja, das war der Mehandorausdruck für das Requiem gewesen. »Ihr seid an diesen Ort gekommen, um gemeinsam den Tod unserer Brüder und Schwestern zu betrauern.« Sie wies mit einer umfassenden Geste auf die Särge. »Nicht alle konnten wir zu dieser letzten Ehre hierherbringen. Viele von ihnen wurden durch die unfassbare Heimtücke der Arkoniden getötet und sind bereits Sternenstaub.«

»Sternenstaub!«, wiederholte die Menge unisono.

»Wir trauen um all jene, die Opfer dieses unfassbaren Verbrechens wurden – mögen die Sternenteufel die Mörder zerfetzen!«

Der letzte Halbsatz ertönte als Schrei und traf Norskwod so unerwartet, dass er zusammenzuckte.

Die Trauergemeinde war weniger überrascht und echote brüllend: »Mögen die Sternenteufel die Mörder zerfetzen!«

Rasha redete weiter und sprach von den Opfern, belegte die Arkoniden, die für die unsinnigen Tode verantwortlich waren, mit derben Flüchen, die auf einer terranischen Trauerfeier wohl eher nicht zu hören gewesen wären. Die Mehandor jedoch wiederholten sie genüsslich und enthusiastisch. Dann stand einer der Mehandor auf, stellte sich neben Rasha und las von einem violett schimmernden Datenholo die Namen all derer vor, die bei dem Überfall ums Leben gekommen waren. Als Allerletztes nannte er den Namen Kanoha Rasha Tarysh.

Yaqu'in Rasha hob die Arme und stieß einen lang gezogenen, heulenden Schrei aus, in den alle Anwesenden einfielen. Norskwod klingelten die Ohren, als der Schrei einige Sekunden später verebbte.

Fast hätte er nicht verstanden, was Rasha als Nächstes sagte: »Wer nun seiner Trauer und seiner Wut Ausdruck geben will, hat noch einmal dazu Gelegenheit.« Sie setzte sich wieder neben Norskwod und atmete tief durch, ohne ihn anzusehen.

Nacheinander erhoben sich verschiedene Mehandor, gaben ein paar wüste Verwünschungen von sich – die stets im Chor wiederholt wurden –, schrien als Abschluss ihrer Rede einmal kurz auf und setzten sich wieder. Norskwod glaubte schon, dass er sich von jedem der Anwesenden dieses Ritual würde anhören müssen, als eine ältere Mehandor aufstand, die direkt vor den Särgen saß.

Sie warf Norskwod einen hasserfüllten Blick zu. »Warum reden wir nur über die arglistigen Arkoniden? Warum spricht es keiner aus – dass er es war, der unsere Leute in den Tod gelockt hat?« Sie wies anklagend auf Norskwod. »Dieser Terraner war es, der ein Artefakt auf die YLOTA ZHAN brachte, ein Artefakt, hinter dem die Arkoniden her waren. Er trägt genauso viel Schuld am Tod meines Sohns wie die Arkoniden. Der Elende!«

»Der Elende!«, wiederholte die Trauergemeinde hingebungsvoll, während die Mehandor den rituellen Schrei ausstieß. Als sie sich setzte, wurde zustimmendes Gemurmel laut, und viele unfreundliche Blicke trafen Norskwod.

Ich hätte es ahnen müssen. So viel Trauer braucht einen Sündenbock.

Zwei weitere Mehandor redeten, und auch sie prügelten verbal auf Norskwod ein und wurden von der Trauergemeinde als Echo bestätigt. Er sah zu Rasha. Sie machte keinerlei Anstalten, etwas dagegen zu unternehmen oder ihn in Schutz zu nehmen. Vielleicht war das bei so einer Trauerfeier gar nicht möglich.

Wieder spürte Norskwod etwas. Die dritte Gabe der Träne der Sterne ließ ihn ebenfalls nicht im Stich. Er ahnte, was er tun musste. Er beugte sich zu Rasha und fragte leise: »Darf ich auch etwas sagen?«

Sie nickte, ihre Miene war eisig. »Jeder hat das Recht, zu reden. Du ebenso wie alle anderen.«

Norskwod stand auf und machte, wie zuvor sie, zwei Schritte nach vorn. Er räusperte sich und merkte, dass ihm automatisch ein Akustikfeld zugeschaltet worden war. Er breitete die Arme aus.

»Mehandor!«, rief er. »Heute stehe ich hier nicht als Terraner. Ich stehe hier, in aufrechter Trauer, als Mitglied der Taryshsippe.«

Das Gemurmel verstummte schlagartig. Norskwod musste sich ein Lächeln verkneifen. Es stimmte, die Gabe der Träne der Sterne wirkte noch: Er hatte nach wie vor ein Gespür dafür, welche Wünsche und Ängste seine Gegenüber hatten, was sie hören wollten. Auch wenn es so viele waren. Er wusste ganz genau, was diese Mehandor von ihm erwarteten. Dank seiner Gabe konnte er andere fast nach Belieben manipulieren und sogar die gefährlichsten Situationen zu seinen Gunsten drehen, wenn man ihn nur reden ließ. Und nun hatte ihm Rasha das Wort erteilt.

»Ich wurde durch diesen feigen Überfall ebenso getroffen wie ihr«, sagte er. »Denn ich lebe seit Jahren unter euch. Wie ihr wisst, wurde ich offiziell Mitglied eurer Sippe. Doch es gehört mehr dazu, ein Tarysh zu sein, als ein dahingesagter Schwur und ein Aufnahmeritual.« Er schlug sich gegen die Brust. »Meine Seele ist die eines Tarysh. Und sie weint. Ich kannte viele, wenn nicht alle der Getöteten. Kanoha war wie eine Schwester für mich. Jedes Leben, das Varek da Sharib auf dem Gewissen hat, hinterlässt in meinem Herzen eine schmerzhafte Wunde.«

Sie wollen einen Sündenbock? Sie sollen ihn bekommen ...

Mit dem untrüglichen Einfühlungsvermögen, das ihm die Träne der Sterne verlieh, baute Norskwod seine Anklage gegen da Sharib weiter aus, während er sich selbst immer mehr zu einem trauernden Familienmitglied stilisierte. Er hatte anfangs Zweifel, ob die Mehandor das nicht als Anmaßung empfinden würden. Doch die Gabe der Träne der Sterne ließ ihn wissen, dass dies nicht der Fall war. Er tat genau das, was sie wollten.

Er holte tief Luft und rief zum Abschluss seiner Rede, so laut er konnte: »Verflucht sei der Heladosk Varek da Sharib!«

Um ehrlich zu sein, hatte er keine Ahnung, was ein Heladosk war; er wusste nur, dass es ein wirklich übles arkonidisches Schimpfwort für jemanden war, den man als seinen größten Feind betrachtete. Eine bange Sekunde verging.

Dann schrie die Trauergemeinde zurück: »Verflucht sei der Heladosk Varek da Sharib!«

Norskwod wusste, dass er gewonnen hatte.

Der Rest des Zarakhbin Famal war nicht ganz so nervenaufreibend, wenngleich nicht weniger spektakulär. Auf Rashas Handzeichen hin schoss ein Ring aus Feuer aus dem Boden, sodass die Bühne für einige Sekunden inmitten eines Flammenmeers stand. Norskwod dachte schon, sein letztes Stündlein habe geschlagen, als das Feuer erlosch und lediglich eine dicke Schicht Asche hinterließ, in die es die Särge verwandelt hatte.

Ein von Traktorfeldern erzeugter Windwirbel erfasste den Staub und bewegte die Asche in einer langen Spirale nach oben, wo sich die Kuppel des Saals öffnete und den Blick auf das All freigab. Der Saal wurde durch ein Prallfeld von der lebensfeindlichen Umgebung außerhalb der Mehandorwalze abgeschirmt, doch die Asche entschwebte durch unsichtbare Strukturlücken in die Weiten des Weltraums.

»Sternenstaub!«, sagten die Mehandor im Chor.

 

Keine Stunde später saß Norskwod an Rashas Seite inmitten eines Festgelages und ließ sich besten arkonidischen Vurguzz schmecken. Ringsum wurde hemmungslos gesoffen und gefressen – vornehmer konnte man das, was die Mehandor taten, nicht ausdrücken.

Das gehöre zum Ritual dazu, erklärte ihm Rasha. Nachdem die Toten zu Sternenstaub geworden und ins Weltall entlassen waren, würdigte man ihr Leben und Sterben mit reichlich Essen und Trinken und vergaß darüber alle Trauer. Die Versammlungshalle hatte sich innerhalb von Minuten in einen Festsaal mit Büfetts und Theken verwandelt, zwischen denen die Mehandor auf Sitzkissen und in Sesseln lümmelten, aßen, tranken und lachten. Norskwod hatte keine Ahnung, ob es sich bei diesem Brauch um ein typisches Totenritual der Mehandor oder um eine sippenspezifische Sache handelte – auf jeden Fall mochte er es.

»Wir müssen diesen da Sharib zu fassen bekommen«, lallte Rasha, die längst nicht mehr nüchtern war. »Du hast ihm so lange hinterherspioniert, du musst doch wissen, wo er sich herumtreibt.«

»Tja, meine Spione sind leider momentan anderweitig beschäftigt.« Norskwod wies um sich. Es war sein erster Vurguzz des Abends, und er sollte es bleiben. Er hatte kein Interesse daran, seinen klaren Kopf zu verlieren. »Sobald die Trauer vorbei ist, werden sie hoffentlich wieder in der Lage sein, mir Informationen zu beschaffen.«

»Und dann bringen wir den Mistkerl um, der meine Schwester auf dem Gewissen hat!« Rasha hob ihr Glas.

Norskwod stieß an. »Worauf du dich verlassen kannst!«

Die Rachegelüste der Mehandor kamen ihm entgegen. Wo Varek da Sharib war, befand sich mit Sicherheit auch die Träne der Sterne – und er musste dieses Artefakt dringend wieder in seinen Besitz bringen. Bislang hatten ihn seine Gaben nicht im Stich gelassen. Er spürte allerdings, dass es nicht dauerhaft so bleiben würde. Seine Kräfte würden schwinden, das war nur eine Frage der Zeit.

Die Träne der Sterne entzieht mir ihr Vertrauen. Ich habe sie im Stich gelassen, sie wird sich bald einen neuen Partner suchen, wenn sie eine geeignete Person findet.

Kurz darauf war Yaqu'in Rasha in ihrem Sessel hintenüber gekippt und schnarchte laut. Die anderen Mehandor waren in einem ebenso mehr oder weniger desolaten Zustand. Norskwod leerte sein Glas, stellte es auf dem Boden ab und stand auf. Er bahnte sich einen Pfad, stieg über Betrunkene und Bewusstlose hinweg und schlug den Weg zurück zu seinem Quartier ein. Niemand hielt ihn auf.

Auf die Unterstützung der Mehandor konnte er nach seiner Rede zwar wieder zählen, aber sicher erst am nächsten Tag, nachdem alle ihren Rausch ausgeschlafen hatten. Das hieß jedoch nicht, dass er ebenfalls untätig bleiben musste. Er hatte schließlich auch einige Kontakte außerhalb des Mehandornetzwerks, mit denen er bereits reden konnte.

Er betrat seine Unterkunft und setzte sich seufzend aufs Bett. »Hyperfunkkontakt zu Eljirion Lagoras herstellen«, befahl er der Zimmerpositronik. Das war ein Kontaktmann auf Lepso, der immer recht gut über die Aktivitäten der Arkoniden Bescheid wusste. Vielleicht hatte er etwas gehört.

Norskwod ließ sich zurücksinken und wartete darauf, dass sein Anruf angenommen wurde. Gedankenverloren griff er nach der feuerroten Murmel, die über seinem Nachttisch schwebte. Seine Hand stieß auf Widerstand. Er fuhr hoch, brach den Funkruf ab. Versuchte es noch mal. Er konnte die Murmel nicht bewegen.

Panik überkam ihn. Erneut streckte er die Hand aus, konzentrierte sich, drückte mit aller Kraft gegen die Murmel. Nur mit sehr viel Kraftaufwand ließ sie sich ein Stück beiseiteschieben.

Verdammt, es hat begonnen! Er hatte keine Zeit mehr. Die Gaben der Träne der Sterne wurden schwächer.

Er konzentrierte sich, so stark er konnte, und rief in Gedanken nach der Träne der Sterne, legte all seine Verzweiflung hinein. Es tut mir leid! Ich wollte dich nicht verraten. Ich komme dich holen – sag mir doch, wo du bist, bitte!

Und er bekam Antwort. Ganz schwach, aber er hörte den Ruf. Er konnte ihm folgen.

Lee Norskwod stand auf und verließ sein Quartier, um sich ein fernflugtaugliches Beiboot zu suchen.


11.

Gespräch mit dem Präsidenten

14. Februar 2481

 

Thora Rhodan da Zoltral hatte ein äußerst ungutes Gefühl, als ihre Space-Disk auf dem Platz in der Nähe des ehemaligen Kristallpalasts und aktuellen Regierungssitzes landete. Sie war allein. Perry Rhodan und Atlan da Gonozal hatten darauf gedrängt, sie nach Arkon zu begleiten, doch das hatte sie abgelehnt.

»Varek Tolgan vertraut mir, und ich habe mich gerade erst ein wenig in meiner alten Heimat etabliert. Ich sollte ohne Begleitung hinreisen, um meine Kompetenz zu unterstreichen.«

»Soweit ich mich an deinen Bericht erinnere, ist dein voriger Besuch auf Arkon nicht so toll gelaufen«, stichelte Atlan. »Es kam heraus, dass du dir den Platz im Haus der Kelche durch Adoption erschlichen hast – zumindest in der Augen der Adligen.«

»Menzun da Orcast hat das herausgefunden, aber ich weiß nicht, ob er noch die Gelegenheit hatte, jemandem davon zu erzählen.« Thora schauderte bei dem Gedanken an den jungen Adligen, dessen Freundlichkeit ihr gegenüber in Hass umgeschlagen war, als er entdeckt hatte, dass sie »nur« eine Essoya war. »Außerdem will ich nicht ins Haus der Kelche, sondern zum Präsidenten. Wir brauchen die Macht der Republik, um eine Verteidigung gegen den bevorstehenden Angriff zu organisieren, und da kann uns ausschließlich die Regierung weiterhelfen. Um das durchzusetzen, muss ich ziemlich resolut auftreten.«

Es hatte sie einige Diskussionen gekostet. Am Ende hatte sie die Reise mit der Space-Disk nach Arkon allein angetreten, während die TERRANIA II in der Nähe des Silionsystems zurückblieb und Eric Weidenburn weiter herumexperimentieren durfte.

Als sie ihr Raumboot verließ, wartete Varek Tolgans Sonderbeauftragter Pero Yulaf bereits auf sie. Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, hätte Thora etwas freundschaftliche Verbundenheit erwartet, doch Yulaf sah so mürrisch aus wie immer. »Du hast ganz schön Nerven, dich wieder nach Arkon zu trauen, das muss ich dir lassen.«

Thora war irritiert von seiner erneuten vertraulichen Anrede, bemühte sich jedoch um ein gelassenes Lächeln: »Warum? Haben Sie einen Haftbefehl gegen mich?«

Sie war sicher, das war nicht der Fall. Yulaf verdankte ihr – oder eher Dao-Lin-H'ay – sein Leben, denn die Kartanin hatte sie beide mit einem distanzlosen Schritt rechtzeitig in Sicherheit gebracht, ehe Menzun da Orcast ihre Leka-Disk vernichtet hatte.

Yulaf strich sich mit den Fingerspitzen über den Kopf, der bis auf drei schwarz gefärbte Wülste rasiert war. »Natürlich nicht. Ich vermute eher, dass die Angehörigen des Hauses der Kelche dich in der Luft zerreißen werden, wenn sie dich erwischen.«

»Das Haus der Kelche wird sich hüten, auf sich aufmerksam zu machen. Ich bin nicht mal sicher, ob da Orcast die Mitglieder noch darüber informiert hat, dass ich eine gebürtige Essoya bin.« Thora straffte sich. »Und selbst wenn: Noch bin ich dort ordentliches Mitglied.«

Du redest ganz schön klug daher, höhnte ihr Logiksektor. Dabei bist du selbst nicht sicher, wie man auf dich reagieren wird.

Das stimmt. Aber ich werde den Sternenteufel tun, das gegenüber Yulaf zuzugeben.

Thora machte eine auffordernde Geste. »Ich bin nicht hergekommen, um über das Haus der Kelche zu reden. Ich habe nicht mal vor, dort hinzugehen. Ich habe stattdessen einen Termin mit dem Präsidenten in einer überaus wichtigen Angelegenheit.«

Yulaf verdrehte die Augen. »Lass mich raten: Es geht um diese Sache mit den arkonidischen Forschern, das Massaker an den Mehandor und den seltsamen Planeten, den wir entdeckt haben, ohne hinzukommen?«

»Sie ahnen es nicht mal ansatzweise ...«

 

Pero Yulaf war mit Sicherheit neugierig, doch er fragte nicht weiter nach, während er Thora durch Aller Khasurn zum Büro von Varek Tolgan brachte. Sie sah dem Präsidentenvertrauten an, dass er enttäuscht war, als Tolgan ihn freundlich aus dem Raum komplimentierte, nachdem er Thora herzlich begrüßt hatte.

»Du wirst ihm später ohnehin erzählen, warum ich hier war«, sagte Thora und nahm auf Tolgans Geste hin in dem Sessel gegenüber seinem ausladenden Schreibtisch Platz.

»Das mag sein. Mir ist die Spannung zwischen euch jedoch nicht entgangen. Ich dachte, dass du dich bei einem Vieraugengespräch wohler fühlen würdest. K'amana?« Tolgan wies auf einen Getränkespender, der halb verborgen in einer Wandnische stand.

»Danke, sehr aufmerksam.« Sie meinte sowohl das Angebot als auch Tolgans Diskretion. »Wie kommt es, dass ich dieses Mal ohne Wartezeit vorgelassen werde?«

Tolgan ließ mit einem Knopfdruck eine aromatisch duftende Flüssigkeit in eine Kristalltasse fließen. »Zum einen liegt das daran, dass ich glücklicherweise eine Lücke in meinem vollen Programm habe, zum anderen an der Dringlichkeit, die ich deiner Terminanfrage entnommen habe. Es hat außerdem nicht geschadet, dass sie sowohl von Perry Rhodan als auch von Protektor Reginald Bull und von einem gewissen Atlan da Gonozal unterstützt wurde.« Er reichte Thora die Tasse und zog die Augenbraue hoch. »Ist es tatsächlich der Atlan, für den er sich ausgibt? Ich dachte, er sei seit der Symaios verschollen.«

»Immer mal wieder, ja. Zwischendurch ist er zwar mal aufgetaucht, aber ich glaube, er hatte keine Gelegenheit, sich auf Arkon zurückzumelden – oder gar Anspruch auf den Kristallthron zu erheben.«

Tolgan nahm sich ebenfalls eine Tasse K'amana und setzte sich Thora gegenüber. »Wenn man den historischen Aufzeichnungen glauben kann, habe ich diesbezüglich keine Sorge. Der letzte Kristallprinz scheint eher ein Unterstützer der Republik gewesen zu sein. Ich bin jedoch sicher, dass du nicht gekommen bist, um mit mir über seine Rückkehr zu berichten.«

»Nein. Dass wir Atlan gefunden haben, hängt allerdings mit den Geschehnissen und mit meinem Anliegen eng zusammen.« Thora konzentrierte sich und berichtete ab dem Moment, in dem sie und Dao-Lin-H'ay Pero Yulaf nach Arkon zurückgebracht hatten. Tolgan hörte aufmerksam zu, runzelte nur hin und wieder die Stirn.

»Mir ist klar, dass meine Geschichte im günstigsten Fall mystisch, im ungünstigsten Fall dubios klingt«, sagte Thora, nachdem sie den Präsidenten über die jüngsten Ereignisse im Silionsystem und die Begegnung mit ihrer Doppelgängerin in der anderen Realität informiert hatte. »Eric Weidenburn ist jedoch einer der klügsten Köpfe, die ich kenne, und seine Forschungen sind schlüssig, auch wenn ich für vieles keine andere seriöse Quelle vorlegen kann.«

Tolgan schwieg einen Moment. Dann räusperte er sich. »Das klingt alles wie aus einem sehr phantasievollen Roman von Kester Lordey«, sagte er und spielte auf einen populären arkonidischen Autor an. »Aber mir fällt kein Grund ein, aus dem du so eine absurde Geschichte erfinden solltest.«

Thora reichte ihm einen Speicherkristall. »Das sind Aufzeichnungen von den Geschehnissen und Kopien von Weidenburns Forschungsergebnissen, die meinen Bericht untermauern.«

Tolgan nahm sich die Zeit, um den Datenkristall in ein Lesegerät zu schieben und sich die Informationen darauf in Teilen anzusehen. Seine anfangs ungläubige Miene wurde immer ernster. »Nun, das stützt deine Erzählung. Doch dass du behauptest, dieser Varek da Sharib stecke hinter dieser Affäre ...«

»Ich gebe zu, dafür habe ich nicht viel mehr als Eric Weidenburns Wort.«

Und die Erinnerungen der fremden Thora, die in deinen Kopf geschwappt sind – klingt doch seriös, spöttelte ihr Extrasinn.

Thora seufzte. »Und es ist sicher nicht leicht, ihn des Hochverrats anzuklagen – immerhin behauptet er, dem Adel anzugehören. Auch wenn sein Khasurn in unserer Realität nicht bekannt ist.«

»Hochverrat?« Tolgan setzte sich auf. »Wir wissen doch nur, dass er nicht autorisierte Forschungen mit Artefakten betreibt und irgendwie mit der Öffnung dieses Durchgangs zu der anderen Realität zu tun hat.«

»Wir wissen erheblich mehr. Er will die Republik zu Fall bringen und das Imperium neu errichten. Dazu will er sich der Macht der Artefakte bedienen.« Sie seufzte erneut, noch tiefer. Ich habe anscheinend keine andere Wahl ... Bislang hatte sie vermieden, Tolgan von den merkwürdigen Erinnerungen zu erzählen, die ihr von der fremden Thora zugeflossen waren. Ihre Geschichte war schließlich auch ohne dieses Detail bereits unglaubwürdig genug. Es sah jedoch ganz so aus, als ob sie nicht darum herumkommen würde. »Außerdem weiß ich sozusagen aus erster Hand, dass Varek da Sharib nicht der ist, der er vorgibt zu sein.«

»Erste Hand, soso. Kannst du das näher erläutern?«

»Als ich in der anderen Realität war, hat sich so etwas wie eine Verbindung zu meinem Alter Ego aufgebaut. Ich habe sozusagen ihr Gedächtnis geteilt. Von ihr weiß ich, dass Varek da Sharib aus jener anderen Realität stammt. Dort ist er der Imperator. Und er plant gemeinsam mit der fremden Thora, auf unsere Seite zu wechseln und hier sein neues Imperium zu errichten.« So nüchtern wie möglich fasste Thora diesen Teil der Geschichte zusammen, was nicht ganz einfach war, weil die entsprechenden Fremderinnerungen von starken Emotionen geprägt waren.

Varek da Tolgan wirkte geschockt. Etwas schien ihn zu beschäftigen. »Diese Namensgleichheit ... Ich muss zugeben, dass ich Varek da Sharib bislang nie begegnet bin. Ich habe nur von ihm gehört, allerdings auch erst in jüngster Zeit. Sag mir, sehe ich ihm irgendwie ... ähnlich?«

Thora horchte auf. »Du denkst, dass es bei dir und da Sharib so ist wie bei ...«

»Ich weiß es nicht. Dieser Khasurn da Sharib, der ist völlig unbekannt. Ich habe Yulaf vor einiger Zeit nachforschen lassen, als da Sharib immer häufiger auftauchte und an Macht gewann. Ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun habe. Über diesen Khasurn ist aber nichts zu finden. Yulaf vermutet, dass entweder in den Nachwirren der Symaios Informationen verloren gingen oder dass einer von da Sharibs Vorfahren das Chaos der vergangenen Jahrhunderte genutzt hat, um sich einen eigenen Adelstitel auszudenken.«

Diese Auskunft kam für Thora nicht überraschend; sie fühlte sich eher bestätigt. »Dann handelt es sich bei da Sharib tatsächlich gar nicht um alten Adel!«

»Eher um neuen. Das macht deine Geschichte nur noch seltsamer.«

»Ich weiß.« Thora musterte Tolgan konzentriert. »Ich sehe eigentlich keine Ähnlichkeit zu dir, aber da Sharibs Gesicht ist entstellt. Weidenburn nimmt an, dass dies vom Missbrauch der Artefakte kommt. In den Erinnerungen der anderen Thora habe ich auch sein jüngeres Gesicht gesehen, und das scheint mir nicht das deine zu sein. Eine familiäre Ähnlichkeit vielleicht ... Aber nicht mal da bin ich mir sicher.«

Tolgan atmete sichtbar auf. Thora ahnte, wie es ihm ging. Es war ein seltsames Gefühl zu wissen, dass man selbst in einer anderen Version existierte – Thora verbot sich in diesem Zusammenhang, von »böse« zu denken. Die fremde Thora hatte ein schreckliches Schicksal gehabt. Sie war eine andere Möglichkeit von Thora, keine böse Doppelgängerin wie in einem schlechten Holodrama. Sie gönnte es Tolgan, sich weiterhin als Unikat betrachten zu können.

»Das ist noch nicht alles«, sagte sie. »Wir befürchten, dass die von da Sharib geplante Invasion etwas Schlimmeres auslösen könnte.« Sie erzählte von Weidenburns Besorgnis, dass bei einem Übertritt von Raumschiffen aus der anderen Welt die diesseitige Realität überschrieben werden könnte.

»Es steht also weit mehr auf dem Spiel als nur die Machtgelüste von Varek da Sharib. Es geht um die Existenz unserer Wirklichkeit. De facto plant er jedoch eine Invasion auf arkonidischem Territorium. Das heißt, wir müssen eine Verteidigung organisieren, aber diese kann nicht unter terranischem Kommando stehen.« Thora lehnte sich zurück und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. »Genau deswegen bin ich hier.«

»Du willst die Erlaubnis für einen Präventivschlag.« Tolgan stützte seine Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die langen Finger seiner Hände und stützte nachdenklich sein Kinn darauf ab. »Ich sehe den Handlungsbedarf. Ich glaube, das wird nicht einfach für dich werden.«

»Wenn ich die Erlaubnis des Präsidenten habe ...«

»Rein formell kann ich das nicht allein entscheiden – wir müssen auch den Ark'Orron Telar einberufen.«

Beinahe hätte Thora aufgestöhnt. Der Ark'Orron Telar war das höchste Regierungsgremium der Republik, wörtlich übersetzt der »Hohe Rat, der die arkonidische Zivilisation lenkt«, und er bestand aus fünfzehn Mitgliedern.

Fünfzehn Leute, die zusammengetrommelt werden müssen – war ja klar, Arkon als Republik baut sofort eine Bürokratie mit allen Finessen der Terraner auf, lästerte der Extrasinn.

»Ich werde sofort eine eilige Sondersitzung ansetzen, aber darum geht es mir nicht«, sagte Varek Tolgan fort. »Ich rede von Meuterei.«

Thora runzelte die Stirn und sah offenbar so verdattert aus, dass der Präsident seine Erklärung direkt hinterherschob. »Bei der Auseinandersetzung, die euch vorschwebt, geht es gegen ein arkonidisches Imperium, das die Republik beseitigen möchte. Und das ist, ehrlich gesagt, genau das, wovon viele im Militär träumen.«

»Ich weiß, dass es bei einigen immer noch so ist. Aber denkst du tatsächlich, dass die Konservativen in der Flotte so weit gehen würden?«

»Natürlich. Das Militär ist vom Adel dominiert. Es gibt in der Raumflottenhierarchie mächtige Offizierskreise, die sich wünschen, es hätte niemals eine Abdankung des letzten Imperators und eine Republikgründung gegeben. Wenn dann noch bekannt wird, dass dieser Präventivschlag eine Operation auf Betreiben der Terraner ist, wird das auf wenig Beifall bei der Ylkor-Kul'Thar treffen.«

»Wer war das gleich wieder?« Es gab in jüngster Zeit so viele neue politische Gruppierungen auf Arkon, dass Thora allmählich den Überblick verlor.

»So nennt sich eine gesellschaftliche Strömung aus Bürgern und Adligen, die sich nach der alten Größe des Imperiums zurücksehnen. Sie glauben, Arkon habe sein galaxisweites Prestige durch die Demokratisierung und weichgespülte Terranermethoden verloren.«

Thora konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Weichgespülte was?«

»Lach nicht. Sie bezeichnen meine Politik der Transparenz, meine Versuche der Modernisierung als kulturelle Kapitulation. Ihr Vorgehen ist durchaus gewalttätig – und sie haben zahlreiche Anhänger innerhalb des Militärs.«

Thora Rhodan da Zoltral trank den Rest des längst erkalteten K'amana. »Was schlägst du vor?«

»Wenn du die Truppen, die du führen willst, von deinem Anliegen überzeugen willst, hast du nur eine Möglichkeit: Du musst die Adelshäuser auf Linie bringen.«

Ein kalter Klumpen fiel in Thoras Magen. »Das heißt, ich muss ins Haus der Kelche zurückkehren.«


12.

Folge dem Ruf der Träne

Lee Norskwod – 13. Februar 2481

 

Im Grunde wunderte es Lee Norskwod nicht, dass ihn der Ruf der Träne der Sterne zurück ins Silionsystem und zum Planeten Balai'Ranton führte.

Natürlich hat er die Träne der Sterne in Sicherheit gebracht, in sein Versteck. Nun ärgerte es Norskwod noch mehr, dass ihn dieser Veiyerdal gehindert hatte, das Artefakt in der dortigen Grotte mitzunehmen oder auszutauschen. Hätte er seinen Plan damals umgesetzt, hätte Varek da Sharib die Träne der Sterne nicht in seinen Unterschlupf entführen können – wie auch immer er das geschafft hatte.

»Und was sagt der feine Herr Veiyerdal eigentlich dazu, hm?«, murrte Norskwod wütend, während sein Mehandorbeiboot auf die Oberfläche von Balai'Ranton zusteuerte. »Ich werde gedemütigt und fast getötet, und dieser Mistkerl verschiebt die Träne der Sterne nicht nur, sondern bringt sie nach ...«

Ja, wohin eigentlich? Was war das, was sich hinter dem Flüsternden Stein verbarg? Nach Veiyerdals Intervention hatte Norskwod oft darüber nachgedacht, aber er konnte lediglich spekulieren. Er wusste, dass da Sharib die Höhle betrat, danach jedoch seltsamerweise nicht darin zu finden war, wie ihm Deinab versichert hatte. Die Mehandor hatte allerdings auch den Flüsternden Stein nicht wahrgenommen. Norskwod hatte sie eigens noch mal dazu befragt. Deinab schwor, bloß eine leere Kaverne vorgefunden zu haben.

Also schien nicht jeder in der Lage zu sein, dieses Artefakt zu sehen. Ob das in der Natur dieses Objekts lag oder durch dessen merkwürdigen Flimmereffekt hervorgerufen wurde, wusste Norskwod nicht. Es war ihm ohnehin egal. Hauptsache, er selbst konnte den Stein sehen – und hoffentlich benutzen. Denn ihm war klar, dass da Sharib damit an einen anderen Ort gelangte. Höchstwahrscheinlich in seine Heimatwelt, von der da Sharib in seinen Aufzeichnungen geschrieben hatte. Norskwod mochte sich aber auch irren, und es war lediglich ein Weg zu einem gewöhnlichen Versteck. Wie auch immer, er war sich absolut sicher, dass er dort die Träne der Sterne finden würde.

Er landete sein Raumboot an derselben Stelle wie beim vorigen Besuch und rüstete sich aus. Da er keine Ahnung hatte, was ihn hinter dem Stein erwartete, hatte er beim Aufbruch von der GAN PARET so viele hoffentlich nützliche Gerätschaften mitgenommen, wie er konnte. Sein Einsatzanzug, den er über einer leichten Kombination trug, war deshalb mit Komponenten eines Kampfanzugs ausgestattet, unter anderem einem Spiegelfeld- und Schutzschirmgenerator, einem Lebenserhaltungssystem mit Medokit, einem Pulsatortriebwerk, Antigravaggregat und Kraftverstärkern sowie Stiefeln mit adhäsiver und magnetischer Sohle. Er wusste allerdings, dass vieles davon in der Technikausfallzone wohl nicht funktionieren würde. Mittlerweile ahnte er, dass dies ebenfalls mit dem Stein und seinen Emissionen zu tun haben könnte. Aber selbst wenn er auf Balai'Ranton mit diesen Ausrüstungselementen nichts anfangen konnte, würde er vielleicht auf der anderen Seite – wo auch immer das war –darauf angewiesen sein.

Er probierte natürlich trotzdem sofort aus, ob das Flugtriebwerk seiner Montur funktionierte. Tat es nicht. Aber zu seiner Freude konnte er die integrierten Kraftverstärker einsetzen und so den Weg zu der Grotte in großen Sprüngen hinter sich bringen. Sollte irgendwo auf der Route ein Juwelentiger lauern, hatte der das Nachsehen.

Kaum dass der Raumfahrer die Höhle betrat, überkam ihn erneut ein Gefühl von Ehrfurcht. Der Monolith flackerte und flüsterte, und Norskwod wusste nun mit Sicherheit, dass der Ruf der Träne der Sterne von diesem Ort stammte – er schien irgendwo hinter dem Stein zu erklingen. Er musste auf die andere Seite gelangen, war sich allerdings unsicher, wie er das anstellen sollte.

Langsam näherte er sich dem Stein, der nach wie vor in einer unbekannten Sprache wisperte. »Und jetzt?«, murmelte Norskwod.

»Und jetzt?«, flüsterte der Stein.

Norskwod beschloss, einfach weiter dem Ruf der Träne der Sterne zu folgen, der ihn wie ein unsichtbares Band zu dem Artefakt zu ziehen schien. Zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen und ging auf den Stein zu. Dieses Mal nicht mit der Absicht, ihn zu ergreifen oder zu bewegen.

Und er ging durch den Stein hindurch.

Um ihn herum waren unvermittelt grelle Farben in allen Tönen des Regenbogens. Geblendet schloss er die Augen, machte noch einen Schritt – und stand wieder in der Grotte. Oder doch nicht? Etwas hatte sich verändert. Die Höhle wurde von verschiedenen Lampen farbig ausgeleuchtet, deren Licht sich in unzähligen Kristallen an der Decke und an den Wänden brach. An einigen Stellen standen Bänke, von denen aus man dieses Farben- und Lichtspiel bewundern konnte. Außer Norskwod war niemand in der Kaverne, doch von draußen drangen Stimmen und Kinderlachen zu ihm herein.

Er drehte sich um. Der Flüsternde Stein inmitten der Grotte flackerte, war jedoch deutlich präsent und hatte in Norskwods Augen mehr Substanz als zuvor.

Er wandte sich dem Ausgang der Höhle zu und musste feststellen, dass diese Öffnung mit einem Prallfeld gesichert war. Er suchte nach einer Vorrichtung, um es abzuschalten, und fand ein Steuerpaneel an der Wand, mit der er eine mannshohe Strukturlücke schaffen konnte. Sie schloss sich direkt hinter ihm, nachdem er hindurchgetreten war.

Von außen war das Prallfeld undurchsichtig, und ein holografischer Schriftzug auf Arkonidisch leuchtete daran rot. In seinen Jahren bei den Mehandor hatte Norskwod ausreichend Arkonidisch gelernt, um die Textzeile lesen zu können. Sie besagte: »Außer Betrieb. Betreten strengstens verboten.«

Wobei ein Betreten wegen des Prallfelds ohnehin nicht möglich war, und auf dieser Seite entdeckte Norskwod keine Steuerungsmöglichkeit.

Er sah sich um und stellte fest, dass in einem Park stand. Gepflegte Wege führten zwischen blühenden Blumenrabatten und Bäumen hindurch. Auf den Pfaden flanierten zahlreiche Arkoniden jeglichen Alters. An einem kleinen Platz sprangen fröhlich Kinder auf einem bunten Spielgerät umher, das mit Antigravunterstützung und sichernden Prallfeldern einen Trampolineffekt verstärkte.

Staunend ging Norskwod weiter. Das muss da Sharibs Heimatwelt sein. Sie sieht genauso aus wie Balai'Ranton, nur bewohnt und gepflegt.

Er gelangte an ein durch Zäune optisch und durch flimmernde Energiefelder physisch abgegrenztes Gelände, das von einer kleinen Plattform am Rand aus gut einsehbar war. Jenseits der Abgrenzungen lag ein riesiges Raubtier und beobachtete Norskwod aus schmalen, gelben Augen. Sein blaues Fell glänzte in der Sonne.

Ein Juwelentiger! Das muss der Zoo sein, der auf unserer Seite schon lange nicht mehr existiert.

Hinter Norskwod erklang der schrille Schrei eines Kinds. Er fuhr herum. Nur wenige Schritte entfernt stand ein kleiner Junge, die langen, weißen Haare vom Spiel verstrubbelt.

Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Norskwod: »Ein Terraner! Ich kenne die aus den Meshnachrichten!«

Andere Kinder rannten herbei, glotzten Norskwod in einer Mischung aus Faszination und Angst an. Wäre der Juwelentiger aus seinem Gehege ausgebrochen, hätte er nicht für mehr Aufruhr sorgen können.

»Wir müssen den Wärtern Bescheid sagen!«, rief ein Mädchen. »Oder den Palastwachen. Hier dürfen nicht einfach so Terraner herumlaufen.«

Mist! Norskwod sah sich alarmiert um.

Bislang waren immerhin keine Erwachsene auf ihn aufmerksam geworden, ausschließlich Kinder. Doch wenn die Arkonidenbrut weiter so herumkrakeelte, war das nur eine Frage der Zeit.

Er ergriff die Flucht und suchte nach einem Versteck. Er fand Deckung hinter einem kleinen Pavillon, in dem eine Holoausstellung über Aussehen und Lebensweise irgendwelcher Schmetterlinge informierte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm keins der Kinder gefolgt war, dachte er über deren Ausrufe nach. Während es in der Welt, die er kannte, zwar nicht an der Tagesordnung, aber nicht völlig ungewöhnlich war, dass sich Terraner auf arkonidisch besiedelten Welten herumtrieben und umgekehrt, schien das an diesem Ort anders zu sein. Die Kinder hatten aggressiv und verängstigt auf ihn reagiert. Das bedeutete, er konnte sich nicht frei bewegen.

Die Lösung war zum Glück einfach: Er aktivierte das Spiegelfeld seines Anzugs und wählte ein arkonidisches Erscheinungsbild als Tarnung aus. Dabei achtete er darauf, dass er durch seine Kleidung und Frisur als wohlhabender Adliger anmuten würde. Als er kurz darauf aus dem Schatten des Pavillons trat, kam ihm ein Arkonide in einer hellblauen Uniform entgegen. Ein kleines Namensschild wies ihn als »Hasgar ter Calon, Tierwärter« aus. Er hatte keinen Strahler dabei, wohl aber einen langen Stab, den Norskwod als Elektroschocker identifizierte. Wahrscheinlich hielt der Mann damit Zootiere wie den Juwelentiger auf Distanz.

Norskwod versteifte sich, als der Wärter auf ihn zukam. Er hoffte, seine Tarnung würde genügen.

Seine Sorge erwies sich als unbegründet: Hasgar ter Calon neigte unterwürfig den Kopf. »Entschuldigt, Edler, haben Sie jemanden diesen Weg entlangkommen sehen?«

Norskwod war erleichtert, gab sich jedoch irritiert. »Wieso fragen Sie?«

»Nun, da vorn sind ein paar Kinder, die behaupten, sie hätten einen Terraner gesehen, und er sei in diese Richtung geflüchtet.«

»Mir ist niemand begegnet. Besteht Anlass zur Sorge?«

»Nein, sicher nicht«, beeilte sich ter Calon zu versichern. »Wahrscheinlich haben die Kleinen nur eine ausufernde Phantasie und vermischen Spiel und Wirklichkeit. ›Terraner töten‹ ist noch immer ein genauso beliebtes Spiel wie zu meiner Kinderzeit.«

Norskwod zwang sich zu einem Lachen. »Ja, wer hat das nicht gespielt?«

Der Tierwärter lächelte freundlich, wünschte ihm noch einen angenehmen Aufenthalt und folgte dem Weg weiter. Norskwod atmete auf, als er weg war, ärgerte sich indes zugleich, dass ihm keine Frage eingefallen war, um mehr über diese Welt herauszubekommen. So blieb ihm vorerst nichts anderes übrig, als seine Umgebung einfach weiter zu erkunden.

Am liebsten wäre er durch den Park gerannt. Er zwang sich aber, so gemütlich zu spazieren, wie es ein Besucher in einem Zoo tun würde. Er kam wieder an dem Spielgerät vorbei, doch dieses Mal schenkten ihm die Kinder keine Beachtung. Er passierte mehrere weitere Gehege. Unter anderem entdeckte er in einem höhlenartigen Bau, der für das Publikum an einer Seite offen war, eine Kristallspinne in ihrem Netz. Hinter einem mehrfach gesicherten Zaun döste ein Okrill in der Sonne. In einem weiteren Gehege sah er eine Gruppe pelziger Wesen mit langen, seidigen, weißen Haaren und einem schlanken Körperbau. Sie waren kniehoch und hatten den eleganten Gang einer Raubkatze, wobei ihr Schädel eher einem Bären glich. Laut der Holobeschriftung am Gehege handelte es sich um Kiwirrl.

Insgesamt hatte Norskwod den Eindruck, dass in diesem Tierpark besonders auffällige oder schöne Tiere gehalten wurden, obwohl sie sehr gefährlich waren.

Nach einigen Kreuzungen und Windungen erreichte er eine interaktive Holotafel, die als Informationspunkt für Besucher gedacht war. Zu seiner Freude konnte er darauf nicht nur alles Wissenswerte über den Tiergarten abrufen, der als »Kristallresort« bezeichnet wurde – unter anderem einen Wegeplan, der ihn endlich aus diesem Labyrinth von Gehegen und Blumenrabatten hinausbringen würde –, sondern auch über den Planeten selbst. Es war, und darüber wunderte er sich gar nicht mehr, Balai'Ranton. In dieser Welt hinter der Grotte war der in Norskwods Heimat verlassene und öde Planet aber eine florierende Kolonialwelt der Arkoniden, ein Urlaubsparadies.

Entweder ich bin in der Vergangenheit oder in einer alternativen Realität wie in einem dieser verrückten Holodramen im terranischen Trivid.

Wenngleich Norskwod nicht wusste, was es für eine Welt war, in der er sich bewegte, ahnte er dennoch, dass er an der richtigen Stelle war. Der Ruf der Träne der Sterne zog ihn nach wie vor voran – und die Spur führte aus dem Tiergarten hinaus.

Er verließ das Kristallresort durch ein breites Tor und fand sich auf einer breiten Prachtstraße wieder, die von blühenden Bäumen, Restaurants und Geschäften gesäumt war. Überall erblickte er gut gekleidete Arkoniden, entweder zu Fuß, in prächtigen Gleitern – die allerdings nicht schneller als mit Schrittgeschwindigkeit vor sich hin dümpelten – oder auf kleinen Schwebeplattformen für die Lauffaulen.

Der Ruf der Träne der Sterne lotste ihn in eine bestimmte Richtung, und Norskwod folgte dem Locken. Hinter einer Straßenbiegung ragte ein gewaltiger Prachtbau empor: ein Kelch von immenser Größe, mit vielen Terrassen und Erkern. Er erhob sich auf einem umzäunten und mit einer Energiekuppel überspannten Freigelände. Und der Ruf der Träne der Sterne kam eindeutig von dort.

Wie hypnotisiert machte Norskwod einen Schritt auf das Gebäude zu. Da stand plötzlich Varek da Sharib vor ihm und grinste ihn an.

Norskwod prallte zurück und schnappte nach Luft.

»Willkommen vor meinem Palast«, sagte da Sharib und breitete in einer jovialen Geste die Arme aus. Es klang seltsam gekünstelt, und erst im nächsten Augenblick begriff Norskwod, warum: Das war nicht der echte da Sharib. Es war ein Hologramm.

Er ärgerte sich, dass er erneut auf so eine Täuschung hereingefallen war, genau wie bei seinem ersten Besuch auf Balai'Ranton auf das Hologramm der Arkonidin aus dem Kristallresort. Gleichzeitig war er verdutzt. Sein Palast?

»Ich bin mir sicher, dass jeder Besucher von Balai'Ranton darauf hofft, mich in meiner Residenz zu erwischen und einen Blick auf mich zu erhaschen«, fuhr das Hologramm fort. »Ein Imperator hat jedoch leider keine Zeit, um sich regelmäßig mit dem Volk zu einem kleinen Plausch zu treffen. Deshalb gibt es diesen Holopunkt, den ihr nutzen könnt, um kleine Erinnerungstrivids zu machen. Für einen Chronner erzähle ich euch interessante Fakten über die Residenz. Für nur drei Chronners könnt ihr dieses Hologramm mit einem persönlichen Gespräch programmieren, um eure Freunde neidisch zu machen ...«

Das ist eine verdammte Touristenattraktion. Und da Sharib ist ... der Imperator? Kann das sein?

Das Holo, dessen Projektor wahrscheinlich in dem kleinen Podest verborgen war, über dem es schwebte, plapperte weiter vor sich hin. Norskwod wandte sich ab und ging zu einer holografischen Informationstafel, die unweit der Palastmauern am Straßenrand stand. Er durchforstete das Bedienmenü und fand eine Straßenkarte, auf der die lokalen Hotels und Attraktionen verzeichnet waren. Unter anderem das Gebäude vor ihm.

»Residenz von Zhdopanthi Varek da Sharib, die der Imperator zu bewohnen geruht, wenn er sich von seiner anstrengenden Herrschaft erholen will. Seine millionenäugige, allessehende, alleswissende Erhabenheit, Seine Imperiale Glorifizienz Varek da Sharib geruhte einst, über Balai'Ranton zu sagen, es sei ihm der liebste Fleck in seinem Reich.«

Norskwod war fassungslos. Er fragte sich, wie viele Überraschungen sein ehemaliger Partner noch in petto hatte. Da Sharib hält erheblich mehr Macht in der Hinterhand, als ich bislang wusste. Imperator – das macht ihn noch viel gefährlicher.

Wütend starrte Norskwod auf den Residenzpalast, aus dem unverkennbar der Ruf der Träne der Sterne drang. Eine Familie mit zwei Kindern hatte zwischenzeitlich das Hologramm in Beschlag genommen, um sich von einem Schweberoboter zusammen mit ihrem Herrscher filmen zu lassen. Offensichtlich hatten sie drei Chronners investiert, denn Norskwod hörte die verhasste Stimme – mit Sicherheit positronisch erstellt, aber dennoch die von da Sharib – plappern: »Willkommen vor meinem Palast, Elios da Ragnaari, Shivra da Ragnaari, Pirta da Ragnaari und Reskol da Ragnaari. Ich hoffe, ihr verbringt eine schöne Zeit auf Balai'Ranton, dem Ort, der mir im Reich am liebsten ist ...«

Der Terraner knirschte mit den Zähnen. Mit einem Mal wurden ihm Varek da Sharibs Pläne viel klarer: Der Schwarzhaarige wollte mehr, als das arkonidische Imperium in Lee Norskwods Welt wiederauferstehen lassen – er wollte diese beiden Imperien miteinander vereinen.

Das werde ich nicht zulassen. Bisher wollte ich nur die Republik Arkon und die Terranische Union zu Fall bringen. Nun steht auch das Imperium aus dieser Welt auf meiner Liste!


13.

Im Haus der Kelche

14. Februar 2481

 

Thora Rhodan da Zoltral war nicht erstaunt, dass Varek Tolgan wusste, worum es sich beim Haus der Kelche handelte. Pero Yulaf hatte ihn selbstverständlich über alles informiert, was er von Thora erfahren hatte. Dennoch hatte sie das untrügliche Gefühl, dass Tolgan bereits zuvor von dieser geheimen Vereinigung des arkonidischen Adels Kenntnis gehabt hatte. Tolgan war ein kluger Mann, der sein Amt als Präsident der Republik Arkon durch harte Arbeit und die richtigen Kontakte erreicht hatte. Natürlich war er vom Volk gewählt, aber bei seinem Aufstieg zum Spitzenkandidaten hatte er zahlreiche Konkurrenten hinter sich gelassen.

Dass Tolgan sie offen fragte, ob er einen Flug nach Mas'Mon für sie buchen solle, wo sich das Haus der Kelche versammelte, war ein Zeichen dafür, dass sie dieses Gefühl nicht trog.

Thora hatte dankend abgelehnt. Sie war mit einer eigenen Space-Disk gekommen und somit in der Lage, den nahen Planeten allein anzufliegen. Sie sandte eine Nachricht an Valara da Orbanaschol, die Erste Sprecherin des Erbkreises sowie zugleich Vorsitzende im Haus der Kelche, und ließ sie wissen, dass sie das Adelsgremium in einer dringenden Angelegenheit aufsuchen wolle. Sie bemühte sich um einen möglichst arroganten und selbstsicheren Ton, denn sie glaubte, die Mitglieder dieser konspirativen Gruppe nur auf diese Weise zum Kommen bewegen zu können. Mit Sicherheit würden sie Thora für eine derartige Unverfrorenheit verärgert zur Rede stellen wollen, ganz egal ob sie über Thoras wahre Herkunft informiert waren oder nicht. Als neuestes Mitglied im Haus der Kelche hatte sie eigentlich nicht das Recht, solche Forderungen zu stellen. Sie hatte schon einmal ihr kalendarisches Lebensalter als Kriterium für ihren Teilnahme- und Mitbestimmungsanspruch geltend gemacht, war aber nicht sicher, ob das erneut funktionieren würde. Wenn sie zu viel wollte, würde man sie das sicher spüren lassen.

Ihr war es allerdings gleichgültig, wie man sie behandelte. Hauptsache, die Adligen erschienen bei der so kurzfristig einberufenen Versammlung vollzählig. Sie musste sie einfach mit Argumenten überzeugen, damit sie die Terraner beim Kampf gegen die Invasion unterstützten.

Von Mas'Mons Raumhafen aus nahm Thora einen der Luxusgleiter, die die Urlaubsresorts anflogen. Als sie ihr Ziel nannte, gab es zunächst Probleme: Die Gleiterpositronik behauptete, dass sie diese private Luxusanlage nicht ansteuern dürfe, da der Zugang beschränkt sei. Als Thora jedoch ihren Namen nannte und ihre Identität belegen konnte, brachte sie das Flugfahrzeug sie anstandslos in das malerische Tal, in dem Thora zuletzt mit Menzun da Orcast gewesen war. Leider weigerte sich die Positronik, sie direkt zum Hauptkelch zu bringen, und landete auf dem gleichen Parkplatz wie bei Thoras vorigen Besuch.

Weißt du nicht mehr? Es ist Tradition, das letzte Stück zu Fuß zu gehen und die Erde der Heimat unter den nackten Sohlen zu spüren, bla, bla, bla ..., erinnerte sie der Extrasinn.

Sie verdrehte die Augen und brachte den restlichen, durchaus beschaulichen Weg durch den mit Blumenbeeten und Skulpturen geschmückten Garten hinter sich, verzichtete jedoch darauf, die Schuhe auszuziehen. Es geht um den Fortbestand unserer Realität, da habe ich für solche Mätzchen keine Zeit.

Entsprechend pikiert reagierten die beiden blau Uniformierten an dem mit Blütenornamenten geschmückten Tor. Sie ließen Thora dennoch passieren, und im Innern des prächtig ausgestatteten Kelchbaus stand ein weiterer Diener in blauer Livree bereit.

»Sie werden erwartet«, sagte er und führte sie ohne weiteren Kommentar durch die Halle, in der sich das Licht in zahlreichen Prismen brach. Er ließ sie bei einem Wächter in der Rüstung eines Kristallmarschalls zurück und verschwand, während Thora darauf wartete, dass der Torwächter mit seinem dicken, keulenförmigen Holzbalken wie bei ihrem vorigen Besuch zwei Mal gegen die letzte Pforte schlug.

Ich dachte, dieses Brimborium hätten sie damals nur veranstaltet, um mich zu beeindrucken.

Woher weißt du denn, dass sie dich nicht auch dieses Mal beeindrucken wollen?

Die Verschlüsse der Tür zum Versammlungsraum öffneten sich lautstark, der Wächter verkündete: »Thora Rhodan da Zoltral da Gonozal« – was nicht ganz korrekt war, aber ihren Anspruch auf den Platz im Haus der Kelche bestätigte. Sie war also nach wie vor Mitglied des Gremiums.

Sie trat in den großen Saal, den sie bereits kannte. Erneut wirkten das Siegel des Kristallpalasts und die Nachbildung des Kristallthrons protzig und übertrieben auf sie. An dem ovalen Tisch in der Mitte saßen die Thora vertrauten Gesichter unter anderem von Efkor da Zoltral, dem Oberhaupt des Khasurns da Zoltral, und von Evko da Ordoba, dem Leiter des aristokratieeigenen Geheimdienstes. Beide sahen nicht besonders gut gelaunt aus. Eigentlich machte keiner der Anwesenden auf Thora den Eindruck, sich in irgendeiner Weise über ihre Anwesenheit zu freuen.

»Thora«, sagte die Vorsitzende Valara da Orbanaschol kühl vom Kopfende her. »Wir hätten nicht erwartet, Sie so bald wiederzusehen.«

»Umso entgegenkommender, dass Sie meiner Bitte um eine Sondersitzung gefolgt sind.«

»Oh, das sind wir nicht. Wir haben ohnehin gerade getagt. Ich denke nicht, dass auf Ihre rüde Anfrage hin auch nur die Hälfte der momentan Anwesenden erschienen wäre.«

Autsch!, machte der Extrasinn.

Sei still!

Thora zwang sich zu einem Lächeln und nahm auf dem letzten freien Sessel Platz. »Dann bin ich desto glücklicher über diesen positiven Zufall, denn mein Anliegen erfordert die Anwesenheit aller Khasurnvertreter.«

»Ihr Anliegen?«, sagte Evko da Ordoba von oben herab. »Nach dem, was ich von Menzun da Orcast erfahren habe, bin ich nicht sicher, ob Sie überhaupt das Recht haben, in diesem Gremium ein Anliegen vorzutragen.«

»Was hat Ihnen Menzun da Orcast denn erzählt?«, fragte Thora, obwohl sie das ziemlich genau ahnte. »Hat es mit seinen Mordanschlägen auf mich zu tun?«

»Nun, vor seinem Tod, an dem Sie nicht ganz schuldlos sind, hat er mir mitgeteilt, dass Sie eine Hochstaplerin und Ihre Ansprüche auf einen Platz in diesem Kreis ungerechtfertigt sind.«

Ein allgemeines Raunen und Murmeln erklang.

Thora sah da Ordoba direkt in die Augen. »Ich bedauere das Schicksal von Menzun da Orcast, aber ich musste feststellen, dass dieser Mann hochgradig verwirrt und gemeingefährlich war. Seinen Tod hat er selbst verschuldet, indem er in seinem Wahn, mich zu töten, blindlings in ein tückisches Raumgebiet vordrang, in das es mich verschlagen hatte. Ich selbst entkam dieser Gefahrenzone nur knapp.«

»Streiten Sie ab, dass seine Vorwürfe berechtigt waren?«

»Ja, das tue ich. Dem Haus der Kelche war bekannt, dass ich den Titel da Gonozal durch Adoption erworben habe.«

»Dem Haus war jedoch nicht bekannt, dass Sie von Geburt eine Essoya waren«, sagte eine alte Arkonidin giftig, die schon beim vorigen Mal gegen Thora argumentiert hatte.

Später hatte sie über die Frau recherchiert und herausgefunden, dass sie Dellia da Hozarius war – aus einem sehr alten arkonidischen Adelsgeschlecht. In Vorbereitung auf ihren diesmaligen Besuch hatte sich Thora schlaugemacht, was die aktuellen Mitglieder der Khasurne anging, hatte in den ihr zur Verfügung stehenden Datenbanken jedoch nicht jeden der Anwesenden gefunden.

»Ich wusste nicht, dass das von Belang ist. In meiner Jugend war es durchaus üblich, dass der Adel Kinder aus dem Stand der Essoya aufnahm, so wie es mein Ziehvater Crest tat.« Thora wies um sich. »Ich würde behaupten, dass viele von Ihnen nicht hier wären, hätten Ihre Vorfahren das adlige Blut nicht durch Essoyagene aufgefrischt. Der Khasurn da Bisial zum Beispiel ...«

»Diese Tatsache ist unstrittig«, sagte eine junge Arkonidin hastig, in deren Zügen Thora die für die da Bisials typischen Schlauchlippen entdeckte. Das musste Heylasie da Bisial sein. Ganz offensichtlich hatte sie kein Interesse daran, dass Thora die skandalumwitterte Geschichte ihres Khasurns zur Sprache brachte, die von Adoptionen und nicht standesgemäßen Kindern nur so wimmelte. In Thoras Jugend war der Ausdruck »fruchtbar wie ein da Bisial« ein geflügeltes Wort gewesen. »Die Frage ist doch eher, warum Sie das nicht erwähnt haben, als Sie um Aufnahme ins Haus der Kelche gebeten haben.«

»Wie gesagt, mir war nicht bewusst, dass es eine Rolle spielt. Meine Ansprüche waren gerechtfertigt.«

»Das können wir nicht bestreiten«, gab Valara da Orbanaschol zu. »Dennoch ist es ziemlich dreist, vor diesem Hintergrund eine Sitzung einzuberufen.«

»Das ist mir durchaus bewusst, aber ich hatte keine Wahl. Die jüngsten Ereignisse zwingen mich dazu.«

»Ach ja? Haben Sie etwa Ihre Geisterflotte gefunden?«, fragte Efkor da Zoltral spöttisch. Bei ihrem ersten Besuch an diesem Ort hatte Thora deswegen um Unterstützung gebeten.

»Nicht direkt – ich bin auf etwas viel Beunruhigenderes gestoßen. Etwas, das unsere Existenz bedroht.«

Nun hatte sie die Aufmerksamkeit aller Mitglieder. Sie atmete tief durch. Sie konnte im Haus zwar die Agenda bestimmen, aber sie hatte keinerlei Rückhalt. Wenn die Mission zum Schutz der Republik ein Erfolg werden sollte, brauchte sie jedoch echte Unterstützung – und die würde sie nun beschaffen. Auf ihre Worte kam es an.

Thora schilderte die Lage genau so, wie sie es Varek Tolgan gegenüber getan hatte. »Es ist also dringend erforderlich, dass wir diese geplante Invasion in unsere Realität im Keim ersticken«, schloss sie. »Präsident Tolgan hat mir bereits zugesichert, dass ich mit dem arkonidischen Militär einen Präventivschlag führen darf, um die Invasoren aufzuhalten.«

Valara da Orbanaschol zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wenn Sie die Erlaubnis unseres Präsidenten schon haben, warum sind Sie dann hier?«

»Weil ich mir der Bedeutung der Khasurne bewusst bin. Ich möchte auch den Adel auf meiner Seite wissen, wenn ich Arkons Feinden entgegentrete.«

»Sind es wirklich Arkons Feinde?«, fragte Efkor da Zoltral. Er machte eine dramatische Pause. »Mir scheint, das Ansinnen von Varek da Sharib ist ganz in unserem Sinne.«

Für eine Sekunde hörte Thora auf, zu atmen. Genau wie Varek Tolgan befürchtet hat ...

»Es ist also in unserem Sinne, dass ein Usurpator aus einer anderen Realität die Macht in unserem Territorium ergreift?«, fragte Thora kühl. »Das ist mir in der Tat neu.«

Erneut begannen die Ratsmitglieder zu raunen und zu flüstern. Ansichten wurden ausgetauscht und leise Fragen gestellt.

Valara da Orbanaschol ließ die Anwesenden eine Weile gewähren, dann erhob sie die Stimme. »Wie ist die Meinung zu dieser Angelegenheit?«

Die alte da Hozarius meldete sich zu Wort: »Ich gebe Efkor recht: Eigentlich kommt es uns doch entgegen, wenn da Sharib es übernimmt, aus der Republik wieder ein Imperium zu machen. Das ist genau das, was wir wollen.«

Zustimmendes Gemurmel.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Thora blickte von einem zur anderen. »Haben Sie mir nicht zugehört? Begreifen Sie nicht, wer Varek da Sharib ist?«

»Ich hatte zwar noch nie mit ihm persönlich zu tun. Aber offensichtlich ist er jemand, der die alten Werte und Traditionen zu schätzen weiß«, bekundete Efkor da Zoltral. »Im Gegensatz zu Ihnen. Warum sollten wir uns dagegen wehren, dass jemand das Imperium wieder errichten will?«

»Weil es nicht unser Imperium ist, sondern das einer anderen Welt. Und dieser Kerl ist völlig skrupellos, es ist ihm egal, was er anrichtet.«

»Ganz im Stil der alten Imperatoren.« Efkor da Zoltral grinste breit. »Ein Anführer, wie wir ihn uns gewünscht haben.«

»Tatsächlich? Mir machen Sie zum Vorwurf, dass ich eine gebürtige Essoya bin und nur adoptiert wurde. Aber im Fall von da Sharib ist Ihnen egal, dass es diesen Khasurn gar nicht gibt?«

Evko da Ordoba runzelte die Stirn. »Sie meinen, in unserer Realität?«

»Nein, auch in seiner Welt ist der Khasurn da Sharib pure Phantasie. Einer der bürgerlichen Vorfahren von da Sharib hat die Situation nach der arkonidischen Revolution und der Symaios dort ausgenutzt und in den damaligen Wirren den Khasurn da Sharib einfach erfunden. Der Essoyaname der Familie wurde aus den Geschichtsbüchern getilgt – den Khasurn da Sharib gibt es in der alternativen Realität gerade mal seit kaum mehr als dreihundert Jahren.« Sie machte eine auffordernde Geste zu da Ordoba. »Prüfen Sie es gern nach: Bei uns existiert so ein Khasurn überhaupt nicht. Unsere beiden Realitäten waren bis zur Symaios absolut gleich. Das beweist zusätzlich, dass ›da Sharib‹ ein frei erfundener Name ist.«

Mit wenigen Fingerbewegungen hatte Evko da Ordoba ein Hologramm aktiviert und einige Eingaben getätigt. »Zumindest in unserer Realität stimmt das«, sagte er. »Dieser Khasurn existiert offiziell nicht. Erst vor ein paar Jahren taucht der Name auf, im Zusammenhang mit Varek da Sharib, und nur mit ihm.«

Entrüstete Stimmen wurden laut, Thora sah abschätzig herabgezogene Mundwinkel. Da hatte sie den Standesdünkel des alten Adels wohl richtig eingeschätzt.

Doch ausgerechnet Efkor da Zoltral überraschte sie. »Na und, was soll's?«, rief er laut. Alle Augen wandten sich ihm zu. »Dann ist er eben ein Essoya-Emporkömmling. Solang er die Drecksarbeit für uns erledigt und diese elende Republik zu Grabe trägt, soll es mir recht sein.«

»Das stimmt«, wagte auch Heylasie da Bisial einen Vorstoß. »Erst mal geht es doch darum, das Imperium neu auferstehen zu lassen.«

»Genau. Wie lange dieser da Sharib danach noch lebt, werden wir sehen.« Dieser Kommentar stammte von einem uralten Arkoniden, den Thora als Gortred da Quertamagin identifizierte.

Habe ich den nicht als jungen Mann gekannt? Kann eigentlich nicht sein, er kann unmöglich ein so hohes Alter erreicht haben ... Ich muss ihn mit seinem Vater oder Großvater verwechseln.

»Wir werden sehen, ob da Sharib dem Spiel der Kelche gewachsen ist, wenn er erst mal an der Macht ist«, fuhr da Quertamagin fort. »Und auch, wer nach ihm Imperator wird.«

»Im Zweifelsfall kann jemand Varek da Sharib adoptieren«, setzte Efkor da Zoltral mit einem gehässigen Lachen Richtung Thora dazu.

Sie biss die Zähne zusammen, während die Mitglieder des Hauses der Kelche in das Lachen einstimmten oder zumindest kicherten. Wie es aussah, hatte ihre Nachricht eher für positive Aufbruchstimmung statt für Bestürzung gesorgt.

»Sie werden sicher nicht mehr lange lachen, wenn Sie kurz vor dem Tode stehen«, sagte sie besonders laut.

Die Heiterkeit verflog, alle sahen sie fragend an. Thora holte Luft. »Als ich auf der anderen Seite war, in dieser anderen Realität, habe ich eine andere Thora getroffen. Das war zum einen gruselig, zum zweiten hat es mich fast das Leben gekostet. Denn diese andere Thora hat sämtliche Energie aus mir herausgesaugt. Hätte die TERRANIA II die andere Realität nicht rechtzeitig verlassen, wäre ich gestorben. Die terranischen Wissenschaftler sind der Ansicht, dass diese andere Realität die unsere ersetzen oder überschreiben könnte. Was mir zugestoßen ist, wird jedem passieren, der ebenfalls ein ... Alter Ego in der anderen Welt hat.« Sie blickte in schockierte Gesichter. »Mag sein, dass es nicht für jeden von uns ein Gegenstück in der fremden Realität gibt. Wollen Sie das Risiko eingehen? Wollen Sie zum Wohl von da Sharibs Imperium ausgesaugt und ersetzt werden?«

Das Schweigen lastete so schwer auf dem Ratssaal wie ein Leichentuch. Ausgerechnet die junge, etwas blasse Heylasie da Bisial durchbrach es: »Bei den Sternengöttern, nein, das will ich nicht!«

Die anderen Ratsmitglieder stimmten ihr lautstark zu. Keiner wollte seinen Platz für ein unbekanntes »Gegenstück« räumen.

Valara da Orbanaschol schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Akustisch verstärkt, hallte das Geräusch wie ein Donnerschlag, und sofort kehrte Ruhe ein. »Es ist also beschlossen: Wir werden das Anliegen von Thora Rhodan da Zoltral, die in diesem Haus den Khasurn da Gonozal vertritt, unterstützen!«


14.

Yhunalröllchen

Lee Norskwod – 13. Februar 2481

 

Mehrere Stunden verbrachte Lee Norskwod damit, auf der anderen Straßenseite herumzulungern und die Residenz anzustarren. Er verwendete wechselnde Spiegelfelder, um kein Aufsehen zu erregen. Denn jeder Überwachungspositronik wäre früher oder später aufgefallen, dass ein und derselbe Tourist so lange am gleichen Ort verweilte.

Dank seiner Beharrlichkeit bemerkte Norskwod, dass auf dem Residenzgelände mehrmals Gleiter in einer bestimmten roten Farbe und mit einem identischen Aufdruck bodennah umherschwebten – immer am Rand, und nie kamen sie durch das große Tor hinter dem Touristenhologramm. Überhaupt blieb dieses Tor stets geschlossen. Wahrscheinlich wurde es nur für zeremonielle Anlässe geöffnet.

Eine rasche Recherche an der holografischen Informationstafel ergab, dass die Fahrzeuge zu einer in diesem Sonnensystem ansässigen Firma namens Gaytara Torrske gehörten, die den Reichen und Schönen auf Balai'Ranton und Xonai'Ranton eine breite Palette von Diensten anbot. Diese reichten von Reparaturen über Raumschiffspflege und Gartenarbeiten bis zur Belieferung mit Getränken und Speisen. Es dauerte nicht lange, und Norskwod hatte die nächstgelegene Firmenadresse herausgefunden. Er mischte sich in das Getümmel auf der Touristenpromenade zwischen Residenz und Tierpark.

Während einer kurzen Unterhaltung mit einem jungen Paar, das seinen ersten gemeinsamem Liebesurlaub auf Balai'Ranton verbrachte, nahm Norskwod unauffällig den Chronnerkristall der Arkonidin an sich. Seine Fingerfertigkeit in Sachen Taschendiebstahl hatte er in den vergangenen Jahren erheblich verbessert, Yaqu'in Rasha sei Dank.

Mit den gestohlenen Chronners erledigte er ein paar Einkäufe und zahlte einen Taxigleiter, der ihn zu der Adresse brachte. Nach kurzer Observation des Gebäudes zog er sich in eins der vielen Hotels in der Umgebung zurück. Er mietete ein Zimmer und nutzte dort das Bad, um sich einer kleinen Veränderung zu unterziehen. Ein Spiegelfeld würde auf Dauer nicht funktionieren; er konnte es sich nicht leisten, aufzufliegen, wenn ihn jemand anrempelte und den Schwindel bemerkte.

Zu Norskwods Glück arbeiteten bei diesem Dienstleistungsbetrieb vor allem Essoya und Kolonialarkoniden, die in der Hackordnung dieser Realität offensichtlich ganz unten rangierten. Weil Terraner und Arkoniden dieselben Vorfahren hatten, würde es am einfachsten sein, sich als Kolonialarkonide auszugeben. Diese gab es wie Sand am Meer, und ihr Aussehen war vielfältig. Eine Creme, die seine Haut dunkler, sowie Kontaktlinsen, die seine Augen eine Spur rötlicher machten, sollten genügen. Außerdem rasierte er sich die Haare millimeterkurz ab und färbte sie platinblond.

Als er wenig später das Büro von Gaytara Torrske aufsuchte – er hatte nicht vor, in das Hotel zurückzukehren –, trug er abgewetzte Arbeitsklamotten über seinem Einsatzanzug und ein gelangweiltes Lächeln im Gesicht.

»Hey yo«, sagte er zu dem Mitarbeiter am Eingang und nutzte einen breiten Akzent, der sein Arkonidisch hinterwäldlerisch klingen ließ. »Ich soll mich hier melden. Bin für die große Fete heut' Abend im Palast angefordert.«

Der Arkonide ihm gegenüber zog die Augenbrauen hoch. »Angefordert? Von wem?«

»Was weiß ich? Von dei'm Chef? Ich hab doch kein' Plan. Ich hab mein Leben gechillt und hab mich auf 'n Landgang gefreut, da werd ich hier runterkommandiert. Für die Fete sei einer der Köche ausgefallen, hieß es. Mein Pech, dass ich zu den Besten gehöre, was? Arbeite normalerweise in den beliebtesten Kasinos von Xonai'Ranton, aber heute darf ich wohl mal für den Imperator ran ...«

Es machte Norskwod Freude, die Gabe der Träne der Sterne zu nutzen und dem Firmenmitarbeiter seine Geschichte aufzutischen. Er spürte genau, was der andere als glaubhaft akzeptierte, und sein Instinkt bewahrte ihn davor, zu weit zu gehen. Nach einigen Minuten hatte er den Schwellenwächter weich gequatscht und durfte hereinkommen.

»Klär das am besten mit der Personalleitung. Ich weiß nicht, was heute Abend geplant ist, ich weiß nur, dass irgendwas ansteht.«

In dieser Hinsicht hatte Norskwod also richtig gepokert. Dass eine Festivität im Palast bevorstand, hatte er einfach nur geraten. Und das Hologramm von Varek da Sharib hatte während einer seiner zahlreichen Plapperphasen gegenüber einer Ausflugsgruppe berichtet, wie man erkennen könne, dass der Imperator derzeit vor Ort war: Wenn das Siegel des Imperiums über dem Eingangsportal des Palasts beleuchtet war, weilte der Imperator in seiner Residenz.

Und das Siegel erstrahlte derzeit hell. Klar, da Sharib hatte die Träne der Sterne in seinen Palast gebracht und nutzte das mit Sicherheit für einem Heimaturlaub. Dass es dann ein Festbankett gab, war eigentlich logisch.

»Ein Koch?« Der Personalplaner, dem Norskwod gegenüberstand, hieß Sardok Brewast und wirkte skeptisch. »Keine Ahnung, wer dich angefordert hat, Mann. Wir jedenfalls nicht. Wir stellen heute Abend nur den Sicherheitsdienst und das Servierpersonal. Der Imperator hat seine eigenen Köche und braucht keinen Getränke- und Speiselieferanten.«

Mist! Hätte ich mir denken können. Eigentlich verwunderlich, dass er nicht genug Palastwachen und Diener vor Ort hat.

War das wirklich so erstaunlich? Bei einem Imperator, der die meiste Zeit in einer anderen Realität verbrachte und bloß hin und wieder mal hereinschneite, wäre es vermutlich Geldverschwendung gewesen, das gesamte Personal die ganze Zeit bereitzuhalten.

Norskwod nutzte die Gabe der Träne der Sterne. Was will der Typ hören, damit ich bekomme, was ich will?

»Na ja, ich weiß nicht, wer mir meinen Urlaub versaut hat. Irgendwer hat's getan. Jetzt bin ich schon mal da und kann auch was machen. Und ich würde echt gern den Imperator sehen und ihm meine berühmten Yhunalröllchen servieren.«

»Du kannst Yhunalröllchen zubereiten?«, fragte Brewast unverhohlen erstaunt.

Hoffentlich habe ich damit nicht zu dick aufgetragen ... Yhunalröllchen waren eine arkonidische Delikatesse, die Norskwod von einem der Mehandorgelage kannte. Und er hatte das sichere Gefühl gehabt, dass Brewast auf der Suche nach etwas Besonderem für die Veranstaltung war.

»Wo hast du das gelernt?«, ergänzte der Personalplaner.

Norskwod zuckte die Schultern – und rügte sich im nächsten Augenblick dafür. Das war eine gänzlich unarkonidische Geste. »Hab es von einem Koch gelernt, der in Tuglan bei meiner Herrschaft angestellt war.«

»Ah, du kommst von Tuglan – ich dachte gleich, dass mir dein Dialekt bekannt vorkommt.« Brewast grinste herablassend.

Tuglan war eine sehr abgelegene und bäuerlich geprägte Kolonialwelt. Prima, er hält mich für ein Landei. Dann unterschätzt er mich.

Brewast rief an der Positronik seines Schreibtischs eine Datei auf und runzelte die Stirn. »Seltsamerweise finde ich keinerlei Daten zu der Anfrage. Ich kann nicht nachvollziehen, wer dich geschickt hat. Wer hat dir den Befehl erteilt, bei uns vorstellig zu werden?«

Norskwod verdrehte vorgeblich verzweifelt die Augen. »Mann, ich sagte doch, ich hab eigentlich Urlaub. Ich saß entspannt im Gleiter, weil ich ein paar nette Tage am Strand verbringen wollte, und da flattert mir plötzlich eine Mitteilung ins Komgerät. Absender nur die Firmenkennung und die klare Ansage: Urlaub gestrichen, ab zur Hauptniederlassung auf Balai'Ranton und zack, zack, zum Imperatorfest antreten. Wenn du mir aber erzählst, dass das alles ein Missverständnis ist, liege ich schneller am Strand, als du Vurguzz sagen kannst.«

Norskwod konnte sehen, wie Brewast mit sich rang. Dann beschloss der Arkonide: »In Ordnung. Hol dir eine Uniform im ersten Stock und stell dir im Lagerraum die Zutaten zusammen, die du brauchst.«

Norskwod unterdrückte ein Grinsen. Nun musste er nur noch auf die Schnelle herausfinden, wie man Yhunalröllchen machte.

Es gab noch mal kurz Probleme, denn selbstverständlich konnte man nicht einfach so in die imperiale Residenz fahren, sondern musste sich vorab einer Sicherheitsüberprüfung unterziehen. Diese Kontrolle in den Räumlichkeiten des Dienstleistungsbetriebs lief in Norskwods Fall natürlich ins Leere. Denn einen Tuglaner mit dem Namen Skwod Leesnor gab es in den arkonidische Datenbanken nicht, erst recht nicht als Angestellten von Gaytara Torrske.

Wieder war es Norskwods Gabe, die ihn rettete. Die für die Überprüfung zuständige Mitarbeiterin war gern zu glauben bereit, dass Skwod Leesnor wegen seiner tuglanischen Herkunft immer wieder aus den Dateien flog.

»Ob du es glaubst oder nicht, das ist mir auch schon passiert«, sagte die Frau, die an ihren dichten, lockigen, roten Haaren selbst leicht als Kolonialarkonidin zu erkennen war. Sie sah sich um und sprach im Flüsterton weiter. »Ich glaube, diese arroganten Kernweltarkoniden machen das absichtlich, um uns Braas'cooi zu demütigen.«

Norskwod nickte wissend. Braas'cooi war eigentlich der arkonidische Begriff für Nichtarkoniden. Aber nach allem, was er bisher über diese Realität erfahren hatte, hatten Kolonialarkoniden in der lokalen Zivilisation den gleichen niederen Stand. Dass die Kolonialarkonidin eine vermeintlich ähnliche Erfahrung wie er gemacht hatte und unter der Missachtung des Adels litt, öffnete ihm nun die Tore zur Residenz, denn sie überreichte ihm mit einem verstohlenen Augenzwinkern einen Sicherheitsausweis.

Kurze Zeit später saß er bereits in einem Lastengleiter Richtung Palast. Mit ihm fuhren vier andere Mitarbeiter des Dienstleisters, die ihn zusammen mit seinen drei Kühlboxen in die Küche geleiten sollten. Dort sollte er seine Yhunalröllchen vorbereiten, während sie im Festsaal das Essen servierten. Zumindest hatte das der Personalplaner so vorgesehen, der sich mit dieser Aktion das Wohlwollen des Imperators erhoffte.

Norskwod beabsichtigte jedoch nicht, lange in der Küche zu bleiben. Natürlich hatte er auf die Schnelle nicht herausgefunden, wie man die arkonidische Delikatesse zubereitete, und er erinnerte sich nur noch rudimentär daran, wie sie geschmeckt hatte. Der süße Teig aus den Sprossen der Yhunalpflanze war köstlich gewesen, aber Norskwod hätte nicht sagen können, welche Zutaten außerdem verwendet wurden. Und in dieser Realität hatte er keinen Zugriff auf Datenbanken, die ihm weitergeholfen hätten. Also musste er das Schauspiel mit schierer Improvisation aufrechterhalten, so lange es ging.

Im entscheidenden Moment würde er im Residenzpalast seinen eigenen Weg gehen, sich die Träne der Sterne zurückholen und, wenn es sich irgendwie einrichten ließ, vor der Rückkehr in seine Heimatwirklichkeit noch Varek da Sharib töten. Er setzte darauf, dass er dank seiner Gaben und des unter seiner Arbeitskluft verborgenen Einsatzanzugs Erfolg damit haben würde.

Zunächst allerdings musste er mit den Leuten von Gaytara Torrske die Ausrüstung ausladen und sich in die Küche bringen lassen. Die Küchenchefin war eine alte Arkonidin, die ihn misstrauisch musterte und sich seine Geschichte ungeduldig anhörte, während ringsum die Küchenhilfen mit modernsten Geräten hantierten.

»Ich weiß nicht, wer diese absurde Idee hatte«, murrte sie. »Ich habe genug Leute, und unsere Desserts sollten für die doppelte Menge an Gästen ausreichen. Yhunalröllchen, was? Hab ich ewig nicht mehr gegessen. Wusste gar nicht, dass es außerhalb von Arkon Eins irgendwen gibt, der die Dinger herstellen kann.«

»Irgendwer von den Leuten des Imperators war wohl auf Xonai'Ranton und hat meine Röllchen gekostet«, behauptete Norskwod. »Da is' bekannt, dass ich der einzige Koch des Planeten bin, der das Rezept kennt. Wollte sich wahrscheinlich beim Imperator beliebt machen.«

»Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob man sich bei Seiner Imperialen Glorifizienz mit Essen beliebt machen kann.« Die Skepsis stand der Köchin ins Gesicht geschrieben. »Seine millionenäugige Erhabenheit hat nicht viel für solche Genüsse übrig, er ist eher praktisch veranlagt. Was nicht heißt, dass wir ihm nicht mit unserer allergrößten Freude die besten Speisen zubereiten, die es in diesem Sonnensystem gibt.«

Norskwod sah sich neugierig um. »Gibt's in dieser Küche keine Nahrungszubereitungsautomaten?« Darauf hatte er insgeheim gehofft. Vielleicht hätte er damit ein bisschen tricksen können.

»Wo denkst du hin?« Die Küchenchefin machte eine entrüstete Kopfbewegung. »Wir bereiten die Speisen für den Erwählten frisch und mit unseren eigenen Händen zu, wie es seit Jahrtausenden Brauch ist.«

Also auch hier der Erwählte, soso ... Norskwod hatte in seiner Welt schon oft gehört, wie da Sharibs Leute ihren Anführer mit diesem Titel angeredet hatten.

Die Köchin scheuchte ihn in eine entlegene Ecke der Küche. »Da kannst du herumwerkeln und stehst uns nicht im Weg. Wenn du fertig bist, verschwindest du.«

Norskwod nickte mit gespielter Demut. Dass ihn in diesem Winkel niemand beobachten würde, war ihm sehr recht. Einen Ausgang gab es dort jedoch nicht – also keine Möglichkeit, unauffällig zu seinem echten Plan überzugehen.

Also richtete er sich zunächst einen kleinen Arbeitsbereich ein und hantierte oberflächlich mit den mitgebrachten Zutaten. Die Yhunalpflanze war eine beliebte Nutzpflanze auf Arkon, die für viele Nahrungsmittel verwendet wurde, daher hatte es im Lager der Firma reichlich davon gegeben. Bei den anderen Zutaten hatte Norskwod improvisiert. Er mahlte die Yhunalsprossen zu einem feinen Mehl, gab Wasser und die Milch von Ebrurindern sowie Zucker hinzu und knetete einen Teig. Früher hatte er mit seiner Tochter auf der Erde manchmal Pizza gebacken, nach einem alten terranischen Traditionsrezept. Er stellte sich in einer Küche also gar nicht so ungeschickt an.

Aus dem Augenwinkel beobachtete er die Köchin und ihre Untergebenen. Während er den Teig zu kleinen Rollen formte, die in etwa so aussahen wie die, die er bei den Mehandor probiert hatte, wartete er darauf, dass sich eine Gelegenheit zur Flucht bot.

Doch die Küchenchefin war wachsam. Nach einer Weile kam sie zu ihm herüber und begutachtete seine Röllchen sowie die ausliegenden Zutaten. »Sieht ganz annehmbar aus. Und was ist nun das große Geheimnis dieser Delikatesse?«

Norskwod grinste. »Das darf ich nicht verraten, hab ich meinem Lehrmeister geschworen.«

Die Köchin streckte die Hand nach einem der Röllchen aus, doch Norskwod klopfte ihr auf die Finger. »Nee, ist noch nicht fertig. Die müssen erst in den Ofen, und danach kommt noch ein wichtiger Teil dazu.« Er beugte sich zu ihr und fragte in vertraulichem Flüstern: »Gibt's hier in der Residenz Vayunahonig?«

Das war ihm gerade so eingefallen. Dieser seltene Honig wurde aus den Pollen der Vayunablume gewonnen, die nur einmal alle zehn Jahre blühte. Wenn es diese ungewöhnliche Zutat nicht gab, konnte er sich damit herausreden, dass seine Röllchen deshalb nicht so schmeckten, wie sie sollten.

Doch zu seinem Erstaunen nickte die Arkonidin. »Klar, in der Speisekammer steht ein Glas. Ich habe aber kein Personal, um es holen zu lassen, meine Leute sind alle beschäftigt.«

Bingo! »Das ist kein Problem. Die Schätzchen müssen jetzt sowieso in den Ofen, in der Zeit kann ich ihn selbst holen, wenn du mir den Weg beschreibst.«

Wortlos aktivierte die Küchenchefin mit einer einfachen Handgeste einen Holowegweiser und schnippte die kleine Leuchtkugel zu Norskwod. »Such dir den Weg selbst!«

Er konnte sein Glück kaum fassen. Das war nicht nur Glück. Das war die Träne der Sterne. Ich bin sicher, ich habe ihr diese Eingebung zu verdanken.

Hastig schob Norskwod das Blech mit den Röllchen in den Ofen und machte sich auf den Weg. Sobald er außer Sichtweite der Köchin war, desaktivierte er den Holowegweiser und folgte stattdessen dem Ruf der Träne der Sterne. Sie war ganz nah, das spürte er.

Die Residenz war ein protziger Kelchbau mit zahlreichen Gängen, Erkern, Treppen und Antigravlifts. Genau wie die Küche wirkte alles etwas überproportioniert und war mit Dekoelementen überladen. Dieser Stil passte nicht zu da Sharib, wie Norskwod ihn kannte. Allerdings war er wahrscheinlich nicht der erste Imperator, der diesen Palast bewohnte.

Aus einiger Entfernung drangen Musik und viele Stimmen zu ihm – die Festivität hatte wohl begonnen. Norskwod achtete nicht darauf. Sein Ziel war die Träne der Sterne, und deren Ruf kam aus einer anderen Richtung. Zwar ging er davon aus, dass da Sharib eher auf dem Fest als bei dem Artefakt zu finden sein würde, aber das störte ihn nicht. Er würde seine Rachepläne einfach verschieben. Die Träne der Sterne hatte Priorität.

Norskwod stieg eine Wendeltreppe empor, die sich in einen Turm aufwärtsschraubte. Er spürte, dass die Träne der Sterne nun ganz nah war. Droben stand die Tür eines Zimmers offen. Wie gebannt trat Norskwod näher und sah, dass das Objekt seiner Begierde in der Mitte des Raums über einem Podest schwebte, auf dem eine Schale ruhte. In dieser Schale sammelten sich die Tropfen, die die Träne der Sterne hin und wieder absonderte.

»Da bist du ja«, murmelte er erleichtert. »Ich habe dich gesucht.«

»Wie schön – und ich habe dich gefunden!«, sagte eine wohlbekannte Stimme hinter Lee Norskwod.

Der Terraner fuhr herum. Vor ihm stand Varek da Sharib im Türrahmen. Und hinter dem schwarzhaarigen Arkoniden stand ein Dutzend Palastwachen.


15.

Tod, Verderben und Finsternis

15. Februar 2481

 

Es war natürlich nicht die gesamte arkonidische Flotte, die ins Silionsystem aufbrach. Dennoch war es eine stattliche Anzahl von Raumfahrzeugen, die auf den Durchgang in die Chronophase zusteuerte: Zweihundert Kampfschiffe hatte Varek Tolgan innerhalb kürzester Zeit zusammengestellt. Dazu gehörte auch die SETHRON, das 1500-Meter-Flaggschiff der Hohen Kommandantin. Zalara da Keranth meldete sich bei der TERRANIA II, kaum dass ihr Schiff zu der Flotte gestoßen war. Die Arkonidin mit dem markanten Kurzhaarschnitt zog die Augenbrauen hoch, als sie Thora Rhodan da Zoltral statt Reginald Bull auf dem Kommandosessel erblickte.

»Seien Sie gegrüßt, TERRANIA II. Es überrascht mich, nicht meinen alten Kampfgefährten vorzufinden.«

»Ich bin hier«, meldete sich Bull nicht ganz protokollgerecht und trat in den Erfassungsbereich des Kommunikationshologramms. Er grinste Zalara da Keranth zu. »Für diesen Kampf bin ich angesichts der Umstände in die zweite Reihe zurückgetreten und habe Thora Rhodan da Zoltral die Befehlsgewalt überantwortet. Ich freue mich jedoch, Sie zu sehen, Erste Klinge. Es ist gut, Sie an unserer Seite zu wissen.«

Die Arkonidin hob die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. »Das geht mir ebenso.«

Thora räusperte sich, um in Erinnerung zu rufen, wer gerade das Sagen hatte, konnte indes ebenfalls ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie wusste, dass Bull sehr große Stücke auf da Keranth hielt, seit die Arkonidin vor einigen Jahren geholfen hatte, die Erde vor angreifenden Posbis zu verteidigen. »Ich danke Ihnen für die Unterstützung und für die Bereitschaft, mir das Kommando über die Einsatzflotte zu überlassen. Außerdem wird in wenigen Zentitontas unser zweiter Kommandant auf die SETHRON wechseln, um wie besprochen von Ihrem Schiff aus eine Redundanz der Befehlskette zu ermöglichen.«

Dass sie die Flottenführung zwischen Thora und Atlan aufgeteilt hatten, war nicht ohne Grund geschehen – schließlich wussten alle, was Thora beim vorigen Aufenthalt in der fremden Realität zugestoßen war. Dennoch war sie beim arkonidischen Militär bekannt und genoss – zumindest derzeit – die Rückendeckung des Hauses der Kelche. Während Atlan da Gonozal noch immer offiziell als tot oder zumindest verschollen galt.

Entsprechend zurückhaltend reagierte da Keranth: Sie blickte immer noch freundlich, wenngleich etwas säuerlich. »Ich konnte mich dem Argument des Präsidenten nicht verwehren, dass Sie bereits Erfahrung im anvisierten Kampfgebiet gesammelt haben. Dennoch würde ich zumindest gern wissen, um wen es sich bei dem zweiten Kommandanten ...«

Hinter ihr erschienen Gucky und Atlan, was für erschrockene Ausrufe in der Zentrale der SETHRON sorgte.

»Kein Grund zur Panik!«, beruhigte Gucky fröhlich. »Der Retter des Universums ist da. Und den Ex-Kristallprinzen habe ich auch dabei.«

Da Keranth fuhr herum und wirkte nur für einen Augenblick perplex. Dann hatte sie sich wieder gefasst. »Der berühmte Ilt Gucky, sieh an. Und wer ist Ihr Begleiter?«

Atlan machte eine kleine Verbeugung, die im Zeitalter der Republik etwas anachronistisch wirkte. »Ich bin Atlan da Gonozal.«

Diese Eröffnung rief, den Umgebungsgeräuschen zufolge, nicht nur bei der Hohen Kommandantin Erstaunen hervor. »Der letzte Imperator!«, sagte sie langsam und mit zusammengekniffenen Augen. »Es heißt, Sie seien tot!«

»Die Gerüchte über mein Ableben sind wieder mal maßlos übertrieben gewesen, aber allmählich gewöhne ich mich daran.« Atlan hob in einer recht menschlichen Geste die Schultern und lächelte gewinnend. »Wegen der kritischen Lage würde ich eine Erklärung über mein Wiederauftauchen gleichwohl gern auf später verschieben.«

»Natürlich.« Da Keranth war prompt wieder die professionelle Flottenoffizierin. Sie gehörte zwar dem Adel an, doch soweit Thora wusste, war sie der Republik gegenüber absolut loyal. Das Auftauchen des rechtmäßigen arkonidischen Thronfolgers hatte sie deshalb keinesfalls aus der Bahn geworfen. »Ich würde vorschlagen, eine Holokonferenz mit den Kommandanten aller zwanzig Großschlachtschiffe zu schalten, um die Befehlshaber über das weitere Vorgehen zu informieren.«

Das erfolgte umgehend, und wenig später umspannte Thora eine Kuppel aus rund zwei Dutzends kleinen Kommunikationshologrammen. Einige Leute kannte sie – zu ihrer Verwunderung waren Efkor da Zoltral auf der KRALAS und Heylasie da Bisial mit der SHE'TAION darunter. Auch Präsident Varek Tolgan war präsent – auf einem Beobachtungsschiff, das sich aus den Kampfhandlungen weitestgehend heraushalten sollte. In Anbetracht der unglaublichen Geschichte, die Thora ihm aufgetischt hatte, konnte sie ihm nicht verübeln, dass er sich mit eigenen Augen von der fremden Realität überzeugen wollte.

»Danke für Ihre Kooperation«, begann Thora ohne Umschweife. »Sie wurden bereits darüber in Kenntnis gesetzt, um was es geht: Wir wollen eine Invasion in unsere Wirklichkeit verhindern.« Sie blickte in teils zweifelnde, teils offen ungläubige Gesichter. Die wenigsten waren besorgt oder neutral. »Ich verstehe, dass dies seltsam klingt. Daher wird Ihnen Professor Eric Weidenburn gleich in groben Zügen die wissenschaftlichen Hintergründe erläutern und Ihnen darlegen, wie wir unsere Flotte zu unserem Gegner bringen.«

Sie schaltete ein Holo mit Weidenburn zu. Der Thetiser machte einen ungewöhnlich fokussierten Eindruck und erklärte in verständlichen Worten, was es mit den Artefakten und der entarteten Chronophase auf sich hatte. Thora glaubte zu sehen, dass die Skepsis aus den Gesichtern der arkonidischen Befehlshaber wich und offener Bestürzung Platz machte – vor allem, als Weidenburn von seiner Befürchtung berichtete, dass die Raum-Zeit des Universums durch die Invasion korrumpiert werden könnte.

»Der Plan sieht so aus: Die TERRANIA II ist mithilfe eines Artefakts, das wir an Bord mitführen, in der Lage, den Durchgang zu öffnen«, sagte Weidenburn. »Sobald das geschehen ist, wechselt die Flotte auf die andere Seite. Die TERRANIA II folgt, sobald alle anderen das Portal passiert haben, und hält sich zudem bereit, jederzeit einen neuen Durchgang zu öffnen.«

»Wie lauten die Befehle nach dem Durchfliegen dieses Wundertors?«, fragte Efkor da Zoltral spöttisch. »Oder haben Sie noch nicht so weit geplant?«

»Unserer Einschätzung nach werden uns in der Chronophase bereits feindliche Schiffe erwarten oder zumindest relativ schnell zur Stelle sein«, antwortete Atlan. »Wir müssen uns also darauf einstellen, dass wir sofort in Kampfhandlungen verwickelt werden.«

»Im schlimmsten Fall kommen wir zu spät, und die Kriegsschiffe von Varek da Sharib sind schon über ein eigenes Portal zu uns durchgebrochen.« Thora kniff die Lippen zusammen. »Bislang hat der Usurpator abgewartet, weil er seine Position noch stärken und ausbauen wollte. Doch da wir ihm nun auf die Schliche gekommen sind, hat er keinen Grund mehr, die Invasion weiter hinauszuzögern.«

 

Was das anging, schienen sie Glück zu haben: Sie fanden das Silionsystem genauso verlassen vor wie zuvor. Noch war der Durchgang geschlossen.

»Gut. Dann statten wir diesem dunklen Imperator einen Besuch ab«, sagte Perry Rhodan grimmig.

Thora war noch nicht ganz überzeugt, dass Weidenburn sein Versprechen halten und die Passage so lange offen halten konnte, bis alle zweihundert Raumschiffe hindurch waren. Andererseits hatten sie keine große Wahl und mussten es wagen.

»Ich versuche, den Korridor breiter zu dimensionieren, sodass immer zehn Schiffe gleichzeitig passieren können«, kündigte Weidenburn an. »Auf diese Weise brauche ich ihn nicht so lange aufrechtzuerhalten.«

Es war ein erstaunlicher Anblick, als die ersten Kugelraumer durch den Riss flogen und sich scheinbar in der Unendlichkeit des Weltalls auflösten.

Thoras Extrasinn konnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen: Wenn wir die Flottenangehörigen nicht informiert hätten, wäre dieses Bild perfekt geeignet, eine Panik auszulösen. Es sieht fast so aus, als würden die Schiffe desintegriert.

Die SETHRON war eins der ersten Schiffe, das verschwand, damit Atlan da Gonozal und Zalara da Keranth auf der anderen Seite unverzüglich die ersten Befehle erteilen konnten. Der Versuch, mit dieser Vorhut in Kontakt zu bleiben, scheiterte jedoch: Die Hyperfunksprüche blieben unbeantwortet und liefen ins Leere.

Kaum war das letzte Raumfahrzeug in den Durchgang geflogen, gab Thora den Befehl, der Flotte zu folgen. Es erschienen Blitze, Regenbögen sowie das bereits bekannte Lichtspektakel – und auf der anderen Seite stürzten sie dann mitten in eine Schlacht.

»Sie haben bereits auf uns gewartet«, kam Atlans Stimme sofort über Funk. »Einhundert Schiffe haben sich in Abwehrstellung gebracht und uns ohne Vorwarnung angegriffen.«

»Das wird ein Kinderspiel – wir sind ihnen doppelt überlegen«, war Efkor da Zoltrals Stimme zu hören.

»Werden Sie nicht übermütig!«, mahnte Varek Tolgan, dessen Schiff sich im Hintergrund hielt.

Thora war ebenfalls nicht so optimistisch wie ihr Verwandter, schließlich verfügte das arkonidische Imperium dieser Realität über enorme militärische Ressourcen, die es jederzeit ins Silionsystem werfen konnte. Dennoch: Derzeit waren sie tatsächlich im Vorteil. Das nutzten Atlan und Thora aus. Sie führten ihre Kampfschiffe gemeinsam, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Da Keranth erwies sich als wertvolle Dritte im Bunde, die Lücken erkannte und das Potenzial ihrer Flotte sinnvoll einzusetzen wusste. Die republikanischen Schiffe überrollten ihre Gegner einfach und hatten sie bald um die Hälfte dezimiert. Thora achtete darauf, dass die gegnerischen Kugelraumer nur kampfunfähig geschossen, aber nicht vernichtet wurden.

Es sind immer noch Arkoniden, gegen die wir kämpfen, sinnierte sie. Arkoniden einer anderen Realität, dennoch unser Volk.

Die Gegner hatten weitaus weniger Skrupel, doch sie waren nicht besonders erfolgreich.

»Das soll eine Invasion werden?«, höhnte Efkor da Zoltral über Funk. »Das ist ja lächerlich ...«

Wie aufs Stichwort materialisierten zwei Ultraschlachtschiffe vor ihnen: die SUMURDH und die ZARAKH, die Thora beide bereits gut bekannt waren. Sofort überfiel sie ein Gefühl überwältigender Schwäche.

»Das ist sie ...«, murmelte sie.

Ein lebensgroßes Hologramm leuchtete vor ihr auf – eine Übertragung, die gleichzeitig und offen an alle Schiffe gesendet wurde. Es zeigte Thora da Zoltral – die andere Thora da Zoltral. Ihre Züge waren hasserfüllt. Hinter ihr, nur halb im Holo zu erkennen, stand Varek da Sharib.

»Hier spricht Thora da Zoltral, Erste Klinge des arkonidischen Imperiums und Kommandantin der ZARAKH. Wir geben Ihnen die Möglichkeit, zu kapitulieren und sich der Herrschaft des großen Imperators Varek da Sharib zu unterwerfen.«

Thora schaltete sich in die Kommunikationsverbindung ein. »Das werden wir sicher nicht tun!« Sie war froh, dass ihre Stimme fest klang und nichts von ihrer Schwäche offenbarte. »Wir werden nicht zulassen, dass ihr unsere Realität übernehmt.«

Die andere Thora lachte, als sie erkannte, wer mit ihr sprach. »Traust du dich dieses Mal selbst ins Bild, ja? Ich weiß genau, dass du bei eurem vorigen Besuch ebenfalls an Bord eures Schiffchens warst. Ich habe deine Energie empfangen, ebenso wie deine Erinnerungen.«

Thora ließ sich nichts anmerken. »Ich konnte deine ebenso lesen. Es tut mir sehr leid, was dir widerfahren ist.«

Ihr Alter Ego winkte ab. »Wir wollen doch nicht gefühlsduselig werden, wie deine Menschen so schön sagen. Ich bin zufrieden mit dem, was ich erreicht habe – dass ich helfen konnte, das Imperium zu alter Größe zu führen, während du ...« Sie verzog verächtlich den Mund. »... lediglich ein Schoßhündchen der Terraner bist. Wir werden auch in eurer Realität dem Imperium zu seiner wahren Bestimmung und den Menschen zu ihrer Auslöschung verhelfen. Also ergebt euch. Eine zweite Gelegenheit bekommt ihr nicht. Wenn ihr weiterkämpft, werden wir euch vernichten.«

»Das ist wohl ein Witz«, sagte Efkor da Zoltral hämisch. Über sein Holo war er gut für die andere Thora zu sehen und zu hören, dessen war er sich fraglos bewusst. »Meint sie tatsächlich, nur weil sie mit zwei Ultraschlachtschiffen aufkreuzt, hätte sie eine Chance gegen unsere ...«

Die ZARAKH feuerte einen gezielten Schuss auf die KRALAS. Thora hatte keine Ahnung, was das für eine Waffe war, aber der Energiestrahl ließ den Schutzschirm von Efkor da Zoltrals Schlachtschiff mühelos kollabieren. Drei weitere Schüsse – und die KRALAS zerbarst in einer Explosion.

»Was zum ...?« Reginald Bull, der sich bislang zurückgehalten hatte, stürzte nach vorn an Thoras Seite. »Was ist das für eine Waffe?«

Die Augen der anderen Thora weiteten sich, als sie Bull sah. Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Sieh an, der Verräter ist ja auch da!«

Thora spürte, wie die Lebensenergie aus ihr herausfloss – schon wieder. Dieses Mal konnte sie es allerdings etwas besser kontrollieren, wahrscheinlich, weil sie es schon einmal erlebt hatte.

»Das ist nicht der Reginald Bull, den du hasst«, sagte sie.

Die andere Thora verengte die Augen. »Ich hasse Reginald Bull in jeder Version, die es gibt. Und ich werde mit Freuden dabei zusehen, wie ihr beide sterbt.«

Ihr Holo erlosch, und die beiden Ultraschlachtschiffe gingen endgültig zum Angriff über. Sie erwiesen sich als überlegen und unbesiegbar.

Thoras Knie gaben nach, und wieder war es Perry Rhodan, der plötzlich an ihrer Seite stand und sie stützte. Er wollte sie zu einem Sessel führen, doch sie weigerte sich, wollte das Verhängnis mitansehen.

Tod und Verderben sowie Tod und Finsternis – was für passende Namen für diese Vernichtungsschiffe ...

Die zwei 1800-Meter-Riesen wüteten unter den Raumfahrzeugen aus der Republik Arkon. Ihre Geschützstrahlen erreichten eine Intensität, die physikalisch unmöglich war. Die Schutzschirme der republikanischen Flotte versagten in kritischen Momenten, weil es zu unerklärlichen Fehlfunktionen kam, und umgekehrt verloren ihre Gegenangriffe auf dem Weg zum Ziel so viel Energie, dass sie dort keinen Schaden mehr anrichteten.

»Wie ist das möglich? Wie machen sie das?«, rief Rhodan fassungslos.

»Sie setzen Artefakte ein«, antwortete Weidenburn in einer Mischung aus Grauen und Faszination. »Ich habe beim vorigen Mal die Spur gefunden, die zu ihnen führt. Mit den Artefakten beeinflussen sie gezielt die Naturgesetze. Die Großraumer verwenden eigentlich normale Offensiv- und Defensivwaffen. Aber unter anormal modifizierten Raum-Zeit-Bedingungen erzielen sie eine bessere Feuerkraft, wirksameren Selbstschutz und Ausfälle beim Gegner.« Der Wissenschaftler fuhr sich durch die Haare. »Da Sharib hat meine Forschungsergebnisse missbraucht, um diese ... Monsterschiffe zu erschaffen!«

Schon die Hälfte der republikanischen Flotte war den beiden Ultraschlachtschiffen zum Opfer gefallen. »Rückzug!«, befahl Thora. »Eric, öffne den Durchgang für unsere Schiffe!«

»Was ist, wenn sie uns folgen?«, fragte Rhodan.

»Dann können wir das wohl nicht verhindern.«

Während Weidenburn die Passage in ihre Heimatrealität reaktivierte, leuchtete erneut auf allen Schiffen ein Kommunikationshologramm auf. Es zeigte einen breit grinsenden Varek da Sharib. »Ihr könnt fliehen, aber ihr habt meine Stärke gesehen. Ich erhebe Anspruch auf die Republik Arkon – Soldaten, unterstellt euch meinem Kommando als Imperator, dann erweise ich euch Gnade!«

Thora befürchtete fast, dass einige Besatzungen tatsächlich kehrtmachen und da Sharibs Aufforderung folgen würden. Doch alle Raumfahrzeuge, die das Gemetzel überstanden hatten, flohen nacheinander durch den Transferkorridor – die TERRANIA II und die SETHRON als Letzte. Eric Weidenburn schloss den Durchgang hinter ihnen.

Sobald sie das echte Universum erreichten, fühlte sich Thora besser.

»Statusbericht!«, forderte sie.

»Fünfzehn unserer Großschlachtschiffe und zweiundsiebzig weitere Kampfraumer haben es nach Hause geschafft«, antwortete Zalara da Keranth leise.

Thora schloss die Augen. So hohe Verluste. Verdammt!

Du kanntest das Risiko, erinnerte sie ihr Extrasinn.

Das ist nicht das, was ich gerade hören will.

Aber vielleicht das, was du hören musst.

Womöglich hatte ihr Logiksektor recht. Thora Rhodan da Zoltral hatte geahnt, dass sie Varek da Sharib nicht so einfach würden aufhalten können.

»Thora?«

Sie öffnete die Augen und sah in das Gesicht ihres Ehemanns.

Perry Rhodan war ernst und bleich. »Ich habe es eben erfahren: Das Beobachtungsschiff mit Varek Tolgan an Bord ist nicht mit uns zurückgekommen.«


16.

Der Gefangene

Lee Norskwod – 14. Februar 2481

 

Die Zelle entsprach nicht ganz dem Klischee eines Kerkers, schließlich war die Residenz eines arkonidischen Imperators keine archaische Ritterburg samt Verlies wie in einem irdischen Mittelalterroman. Doch sonderlich komfortabel oder einladend war der kleine Raum, in den da Sharibs Palastwachen Lee Norskwod am Vortag gebracht hatten, trotzdem nicht. Er durchmaß kaum drei Meter, und es gab darin nichts außer einem schmalen Bett; keine Hygienezelle, keinen Stuhl, keinen Tisch. Nicht mal ein Fenster, wobei das Norskwod nicht wunderte. Immerhin hatten die Uniformierten ihren Gefangenen viele Stockwerke abwärts geführt – zu Fuß, nicht via Antigravlift. Er schätzte, dass sein Gefängnis mindestens drei Etagen unter der Planetenoberfläche lag.

Ihn wunderte, dass Varek da Sharib ihn nicht schlicht hatte töten lassen. Während Norskwod auf der schmalen Pritsche lag und nichts zu tun hatte, als die Decke anzustarren, wanderten seine Gedanken im Kreis.

Eigentlich wäre das doch das Einfachste für ihn gewesen – mich umzubringen. Dann wäre ich aus dem Weg, und er hätte freie Bahn für seine Pläne, auch hinsichtlich der Träne der Sterne.

Aber da Sharib hatte seinen Leuten im Gegenteil eine sehr klare Anweisung erteilt: »Schafft ihn in eine der Kellerzellen. Sorgt dafür, dass ihm nichts geschieht – vielleicht brauche ich ihn noch.«

Warum sollte er mich noch brauchen? Er hat doch offensichtlich herausgefunden, wie man Artefakte bewegt, und er hat die Kontrolle über die Träne der Sterne ... Norskwod stutzte. Hatte der Arkonide die Träne der Sterne wirklich bereits unter seine alleinige Kontrolle gebracht?

Behutsam streckte Norskwod seine mentalen Fühler aus und zupfte an dem unsichtbaren Band, das zwischen ihm und dem Artefakt etliche Geschosse höher gespannt war. Es war noch da – und nicht nur das, es fühlte sich wieder stabiler an. Der kurze Augenblick, in dem er gedacht hatte, sein Schatz gehöre wieder ihm, hatte ausgereicht, um diese Verbindung etwas zu stärken.

Varek da Sharib hat einen Fehler gemacht, als er mich so nah an die Träne der Sterne herankommen ließ. Unser Band hat sich neu gefestigt. Ich bin mir nicht sicher, ob er das weiß, aber er muss auf jeden Fall spüren, dass er das Artefakt noch nicht vollständig beherrscht.

Vorsichtig experimentierte Norskwod mit seinen wiedererstarkten Gaben. Zärtlich tastete sein Bewusstsein zur Träne der Sterne und erkundete seine Möglichkeiten. Seine Fähigkeit, Artefakte zu bewegen, würde ihm in seiner derzeitigen Lage wenig helfen. Vielleicht konnte er stattdessen seine Kunst der Überzeugung einsetzen, um sich aus der Zelle rauszuargumentieren. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf und stellte fest, dass er die Residenz auf eine seltsame Weise als Raum begriff, den er mithilfe der Träne der Sterne mental durchwanderte. Er konnte nicht auf herkömmliche Weise umherspähen, doch er nahm deutlich die anderen Personen in seinem Umfeld wahr. Im Palast hielten sich unzählige Leute auf. Die meisten von ihnen waren viel weiter oben – eine diffuse Masse aus Gefühlen, Wünschen und Abneigungen, zu weit entfernt, um sie auseinanderzuhalten oder konkreter zu definieren.

In seiner Etage indes gab es einige individuelle Geistesfunken. Nicht viele, wahrscheinlich waren es nur zwei Wachen, die in diesem Untergeschoss postiert waren. Beide waren in höchstem Maße gelangweilt von ihrer Aufgabe und wünschten sich dringend, ganz woanders zu sein.

Und dann war da noch jemand ...

Ruckartig setzte sich Norskwod auf. »Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es ihm.

Er konnte zwar nicht erkennen, wer die Person war, aber sie war nicht weit weg in einer anderen Zelle. Und eins war eindeutig: Dieser Gefangene war, genau wie er, ein Fremder. Jemand, der nicht in diese andere Realität gehörte.

Wäre Norskwod nicht ohnehin willens, diesem Kellerloch zu entfliehen, hätte ihn spätestens diese Erkenntnis dazu motiviert. Zum Glück hatte sich auch seine Gabe der Kaltblütigkeit erneuert, um auch in schwierigen Situationen sinnvolle Pläne schmieden zu können. Er lauschte erneut hinaus zu den beiden mutmaßlichen Wachen und hatte eine Idee.

Mit der Faust hämmerte er gegen die Tür. »Hey! Bekomme ich irgendwann mal was zu essen und zu trinken?«

Erwartungsgemäß erhielt er keine Antwort. Also hämmerte er weiter.

»Nun macht schon! Ich sitze hier seit gestern Abend fest. Mir knurrt der Magen, und ich glaube, lange halte ich es ohne einen Schluck Wasser nicht mehr aus. Euer Chef hat schließlich gesagt, dass ihr mich gut behandeln sollt. Wisst ihr eigentlich, warum?«

Zwar erhielt er wieder keine Antwort, doch er spürte die Neugier eines Gegenübers. So wurde ihm klar, dass ihn nur einer der Wächter hören konnte, der andere war anscheinend zu weit weg stationiert. Der Wachmann in der Nähe jedoch fragte sich tatsächlich, was an diesem Terraner so wichtig war, dass er am Leben bleiben musste.

Ermutigt fuhr Norskwod fort: »Der Imperator braucht mich, weil ich etwas weiß, das ihm weiterhilft. Ich kann ihm wichtige Hinweise zu den Artefakten liefern. Und allmählich bin ich bereit, sie ihm zu geben – wenn ich nur endlich etwas Wasser bekomme.« Er spürte den Wünschen und Bedürfnissen des Wärters nach. Da war der Drang, sich zu beweisen, der Wunsch nach einer Beförderung. »Ich kann mir vorstellen, dass derjenige, der mich zum Reden bringt, das Wohlwollen des Imperator erwirbt. Vielleicht ist da sogar ein höherer Rang drin.«

Treffer! Das war genau nach dem Geschmack des Wachmanns. Allerdings war da noch immer Misstrauen, ob der Gefangene tatsächlich so redselig sein würde, wie er behauptete.

Norskwod überlegte. »Wahrscheinlich kennst du dich mit der Biologie von uns Terranern nicht allzu gut aus. Im Gegensatz zu Arkoniden können wir nicht sehr lange ohne ausreichend Wasser überleben. Wir haben eben nur eine schwache Konstitution und dehydrieren sehr schnell. Ehrlich, für ein Glas Wasser würde ich alles geben.«

Das reichte offensichtlich aus, um den Gefängnishüter zu überzeugen. Der Schließmechanismus der Tür gab ein klickendes Geräusch von sich, dann glitt die Pforte beiseite. Norskwod wich zwei Schritte zurück.

Der arkonidische Palastwächter war ein großer, schmaler Typ mit schulterlangen, weißen Haaren. Seine Uniform schlotterte ein bisschen. »Also schön, was hast du zu sagen?«

Norskwod lächelte ihn freundlich an. »Ich sage dem Imperator persönlich, was er hören will, sobald ich ein Glas Wasser bekommen habe.«

»Du bekommst das Wasser, nachdem du mir erzählt hast, was du zu sagen hast.«

Nun lachte Norskwod und bemühte sich, es gequält klingen zu lassen. »Woher soll ich wissen, dass du mir wirklich Wasser bringst, wenn ich geredet habe? Nein, ich will zuerst das Wasser, und ich will mit dem Imperator persönlich reden. Er soll herkommen.«

Nun war es an dem Wächter, zu lachen. »Du glaubst ernsthaft, Seine Erhabenheit kommt runter in dieses Drecksloch? Vergiss es!«

»Dann bring mich eben zu ihm.« Norskwod gab seiner Stimme einen verzweifelten und bettelnden Ausdruck. »Bitte, ich halte es nicht mehr lange aus.«

Der Wachmann sah ihn prüfend an, dann sagte er: »Hände nach vorn!«

Norskwod zögerte einen angemessenen Moment, während er innerlich jubelte. Sein Plan ging auf. Er hob die Arme, und der Uniformierte legte ihm Energieschellen an, die er mit einer Codeeingabe in sein Multifunktionsarmband verriegelte.

»Los, geh voran!«, forderte der Arkonide und versetzte ihm einen leichten Schubs Richtung Tür.

Norskwod stolperte vorwärts und gab sich allen Anschein, am Ende seiner Kräfte zu sein. Er schwankte leicht und atmete schwer. Und er spürte, wie das Misstrauen des Gefängniswärters verschwand.

Hauptsache, erst mal aus der Zelle raus, dachte Norskwod. Nach einigen Metern taumelte er gegen die Wand und sackte zusammen.

»He!«, rief der Palastwächter und kam näher. »Stell dich nicht so ...«

Weiter kam er nicht, denn Norskwod fuhr herum und rammte dem Arkoniden beide Fäuste ins Gesicht. Der Mann stöhnte überrascht und schmerzerfüllt auf, seine Nase war gebrochen. Blut strömte ihm übers Gesicht, doch er wäre kein routinierter Palastwächter gewesen, hätte er sich nicht schnell gefasst und wäre seinerseits zum Angriff übergegangen. Er griff nach dem Strahler an seiner Seite. Norskwod ahnte die Bewegung voraus und schlug dem Gegner auf den Unterarm, trat ihm heftig in den Schritt und warf sich auf den sofort Zusammenbrechenden. Norskwod nutzte die Fesselfelder, mit denen die Energieschellen zusammengehalten wurden, und drückte dem Arkoniden damit den Atem am Hals ab. Er wehrte sich länger, als Norskwod gedacht hatte, dann erschlafften seine Glieder.

Keuchend richtete sich Norskwod auf, griff nach der Waffe und schoss sicherheitshalber einmal auf den Bewusstlosen. Erst danach kontrollierte er, ob der Kombistrahler auf Paralysefunktion geschaltet war – aber eine Thermostrahlverletzung hätte er ja bemerkt.

Es war ihm danach ein Leichtes, die Energieschellen mit dem Armbandgerät des Arkoniden zu deaktivieren. Von den Fesseln befreit, schleifte er den Mann zurück zu der Zelle, in der Norskwod bis eben noch gesessen hatte, und legte den Wächter auf dem Boden ab. Die Tür konnte er dank des Multifunktionsarmbands, das er dem Uniformierten ebenso wie den Strahler abgenommen hatte, wieder verschließen.

Dann machte er sich auf die Suche. Später würde er zur Träne der Sterne zurückkehren, sie an sich bringen und auf demselben Weg von Balai'Ranton verschwinden, auf dem er hergekommen war. Zuerst jedoch musste er wissen, wer in diesem Verlies außer ihm gefangen gehalten wurde.

Der Zellentrakt war nicht besonders groß, aber durch Metalltüren in verschiedene Sektionen getrennt. Das erklärte, warum der zweite Wärter ihn nicht gehört hatte – und warum er von dem nicht gerade subtil abgelaufenen Kampf nichts mitbekommen hatte. Norskwod spürte, dass der Palastwächter hinter der nächsten Tür stand; gelangweilt und mit den Gedanken bei seiner Freundin, die ihn nach seiner Schicht besuchen wollte.

Norskwod nutzte das Überraschungsmoment, riss die Korridortür auf und feuerte auf den Mann. Ohne zu zögern, ging er danach auf die nächste Zellentür zu und öffnete sie mithilfe des Multifunktionsarmbands.

In der Zelle krümmte sich eine Gestalt am Boden. Es war ein Arkonide, so viel sah Norskwod sofort. Wer es war, erkannte er erst, als er sich neben den Mann kniete und ihn auf den Rücken drehte. Die Miene des Gefangenen war vor Qualen verzerrt, sein Atem ging flach und stoßweise.

Dennoch identifizierte Lee Norskwod das aus unzähligen Trivids und Beiträgen im interstellaren Mesh von M 13 bekannte Gesicht sofort: Es war Varek Tolgan, der Präsident der Republik Arkon.


17.

Ansprüche

15. Februar 2481

 

Thora Rhodan da Zoltral straffte sich, ehe sie energisch die Tür aufstieß und den Versammlungssaal des Hauses der Kelche betrat. Sie war nicht als Bittstellerin gekommen, und sie würde sich nicht zum Sündenbock machen lassen – auch wenn die Adelsvertreter genau das vorhatten.

Die Stimmung, die ihr entgegenschlug, war eisig. An dem großen Beratungstisch waren mehrere Plätze frei, der Sitz des Hauses da Zoltral etwa war verwaist. Efkor da Zoltral war bei der Explosion während der Schlacht ums Leben gekommen, so wie die gesamte Besatzung der KRALAS. Noch war keine Zeit gewesen, einen Nachfolger als Oberhaupt des Khasurns zu bestimmen. Zwei andere Plätze waren ebenfalls frei – Thora wusste nicht, warum. Sie war erleichtert, Heylasie da Bisial zu sehen. Die junge Arkonidin sah zwar mitgenommen aus und hatte tiefe Schatten unter den Augen, aber sie lebte. Allerdings war der Blick, den sie Thora zuwarf, nicht gerade freundlich.

»Wie schön, dass Sie es geschafft haben, bei uns zu erscheinen«, sagte Valara da Orbanaschol süßlich. »Wir dachten schon, wir müssten auf Sie verzichten.«

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, entgegnete Thora steif. Sie verschwieg, dass sich ihr Abflug verzögert hatte, weil Atlan da Gonozal darauf bestanden hatte, sie zu begleiten. Nach der Nachricht von da Orbanaschol, dass sich Thora »umgehend« auf Mas'Mon einzufinden habe, hatte er Schlimmes geahnt.

»Sie werden alles dir in die Schuhe schieben«, hatte er prophezeit. »Ich kenne den arkonidischen Adel. Niemand weiß, was als Nächstes geschehen wird, also werden die Adligen das aus ihrer Sicht einzig Logische tun: sich selbst in möglichst gute Ausgangsstellung für die Zeit nach der Umwälzung bringen und jemanden suchen, dem sie die Schuld geben können.«

»Ich dachte, du willst nicht, dass man auf Arkon erfährt, dass du noch lebst.«

Atlan hatte gelacht. »Ich habe gerade eine Flotte in einer desaströsen Schlacht angeführt – denkst du tatsächlich, irgendjemand weiß noch nicht, dass der ehemalige Imperator wieder da ist?«

Diesem Argument hatte Thora nichts entgegenzusetzen gehabt. Atlan war also mitgekommen, doch Thora hatte darauf bestanden, dem Haus der Kelche allein gegenüberzutreten – sie würde Atlan, der vor dem Gebäude in einem der malerischen Gärten wartete, Bescheid geben, sobald sie Unterstützung brauchte.

»Ich kann kaum glauben, dass der Flug hierher so viel Zeit in Anspruch genommen hat«, spottete Evko da Ordoba.

»Nach einer Schlacht gibt es einiges zu klären ...«

»Ach ja, die Schlacht«, unterbrach da Orbanaschol. »Deswegen sind wir hier. Wir sind uns wohl einig, dass sie ein Desaster war.«

Das konnte Thora nicht leugnen, also schwieg sie vorerst.

Da Orbanaschol sah sich im Gremium um. »Die Republik Arkon ist akut bedroht. Der Präsident ist verschwunden. Niemand weiß, wo er sich aufhält. Gibt es dazu etwas Neues?«

Alle Blicke richteten sich auf Thora.

»Nein. Das Beobachtungsschiff mit Varek Tolgan an Bord kam unseres Wissens nicht mit zurück.«

»Sind Sie sicher? Oder ist es in den Wirren vielleicht einfach ... durchgeschlüpft und entkommen?«

Thora runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das? Warum sollte der Präsident ohne ein Wort das Weite suchen?«

»Weil dieser Essoya ein verdammter Feigling ist und flieht, weil der neue Imperator die Bühne betreten hat!«, krächzte die alte Dellia da Hozarius.

Ihre Worte lösten einen kleinen Tumult aus. Der neue Imperator – so weit ist es also bereits ...

»Ich glaube nicht, dass Varek Tolgan so etwas tun würde«, sagte Thora laut. »Wir haben zwar diese Schlacht verloren, aber ...«

»Und wer trägt die Verantwortung für diese verlorene Schlacht?«, rief da Ordoba und richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf Thora. »Das sind Sie! Sie haben die ganze unselige Mission angezettelt und nicht mal sichergestellt, dass wir einen Überraschungsangriff führen können. Wir wissen, dass der Gegner gewarnt war, und das höchstwahrscheinlich durch Sie!«

»Durch mich? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Es ist bekannt, dass bei ihrer Begegnung mit der Thora da Zoltral der anderen Realität ein Wissensaustausch stattfand. Dabei haben Sie uns verraten!«

Thora begriff. Fast hätte sie laut aufgelacht über diese alberne Behauptung. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Das ist ein interessanter Gedankengang. Aber falsch. Als ich der anderen Thora begegnete, gab es den Plan für einen präventiven Angriff noch gar nicht. Der entstand erst, nachdem wir wieder in unserer Realität waren. Und als wir mit der Flotte in die Chronophase vordrangen, war mein Alter Ego noch nicht vor Ort, sie stieß erst später dazu.«

»Mit zwei Raumschiffen, die übermächtig waren und unsere Flotte auseinandergenommen haben«, fuhr da Bisial aufgeregt dazwischen. »Wie konnten diese beiden Ultraschlachtschiffe eine solche Zerstörungskraft entwickeln? Das war ein Hinterhalt!«

»Eric Weidenburn ist der Ansicht, dass Artefakte für diese Fähigkeiten verantwortlich sind.«

»Weidenburn ist derjenige, der Varek da Sharib diese Macht über die Artefakte erst verschafft hat«, sagte da Orbanaschol verächtlich.

Thora atmete durch. »Das stimmt zum Teil. Doch da Sharib hat auch eigene Forschungen angestellt. Es ist, wie es ist. Wir dürfen den Kampf nicht aufgeben und müssen uns da Sharibs Flotte im Silionsystem stellen, ehe er seine Invasion erfolgreich beginnen kann.«

Ungläubiges Raunen und offen wütende Rufe folgten auf ihren Appell.

»Das hat ja schon beim ersten Versuch hervorragend geklappt!«

»Sind nicht bereits genug Arkoniden gestorben?«

»Wir haben gegen diese artefaktverstärkten Kampfschiffe keine Chance!«

So und ähnlich lauten die Vorwürfe, die Thora entgegenschallten.

»Wir sollten nicht gegen diesen neuen Imperator kämpfen, sondern mit ihm verhandeln«, forderte da Ordoba. »Die Republik ist momentan führungslos. Wenn da Sharib siegreich ist, wird es für uns von Vorteil sein, wenn er sich später an unsere Kooperationsbereitschaft erinnert.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!« Thora sah fassungslos von einem zum anderen. »Haben Sie vergessen, dass unsere Realität vielleicht überschrieben und Sie von Alter Egos ersetzt werden, wenn da Sharibs Plan gelingt?«

»Das ist lediglich die Vermutung eines einzelnen Wissenschaftlers«, behauptete da Ordoba, der anfing, Thora gewaltig auf die Nerven zu gehen. »Noch dazu eines terranischen Wissenschaftlers, der ...«

»Eric Weidenburn ist kein Terraner, sondern Halbarkonide«, stellte Thora richtig. »Was für einen Grund sollte er haben, sich so etwas auszudenken? Außerdem habe ich diese Auswirkungen bereits am eigenen Leib zu spüren bekommen.«

Da Ordoba breitete seine Hände fächerförmig aus. »Niemand weiß, ob er überhaupt ein Alter Ego in der anderen Welt hat. Sie haben nur eins, weil Sie relativ unsterblich sind. Da die Geschichte in der Chronophase nach der Symaios gänzlich anders verlaufen ist als bei uns, scheint mir das Risiko für uns andere jedoch recht gering zu sein.«

Ehe Thora etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür zum Ratssaal ein weiteres Mal – und herein kam besagtes Alter Ego, die Thora da Zoltral aus der Chronophase.

Es war ein Schock für Thora, sich selbst das erste Mal nicht nur via Hologramm, sondern real gegenüberzustehen. Sofort spürte sie, wie ihr Schwäche in die Glieder kroch.

Nein – ich werde nicht im Haus der Kelche hilflos zusammenbrechen! Dann bin ich erledigt. Was kann ich tun, um diesen Energieabfluss zu stoppen?

Die andere Thora stand einen Moment still im Türrahmen, dann setzte sie sich in Bewegung.

Du musst dich konzentrieren, forderte ihr Extrasinn. Schotte deinen Geist ab, leere ihn.

Wie soll ich das machen?

Mit jedem Schritt, den ihr Alter Ego machte, wurde Thora schwächer.

Probiere es mit dem Goran-Tau!, schlug der Logiksektor vor. Das war eine Dagortechnik, mit der man seinen Verstand fokussieren und von Ablenkungen befreien konnte.

Thora versuchte es. Sie zog eine mentale Mauer hoch. Die Schwäche ließ etwas nach. Sie verschwand nicht, aber Thora hatte das Gefühl, dass sie dem Energieschwund dieses Mal länger würde widerstehen können. Nicht ewig, denn sie musste sich darauf konzentrieren. Und die andere Thora war eine gewaltige Ablenkung.

Bei den Sternengöttern – wie ist sie hierhergekommen? Und warum scheint ihr meine Gegenwart nichts auszumachen, warum verliert sie keine Energie?

Vielleicht haben da Sharibs Wissenschaftler einen Weg gefunden, sie abzuschirmen, spekulierte ihr Extrasinn.

Währenddessen schritt die andere Thora hoch erhobenen Hauptes unter den erstaunten Ausrufen der Adligen auf den Ratstisch zu. »Ich bin Thora da Zoltral«, rief sie laut. »Und ich beanspruche im Haus der Kelche den Sitz für den Khasurn da Zoltral.«

Sofort kehrte perplexe Stille ein.

Thora war es, die sie brach: »Das geht nicht – unmöglich!«

Ihr Alter Ego lächelte maliziös. »Warum nicht, wenn ich fragen darf? Wenn ich richtig informiert bin, ist der bisherige Inhaber dieses Sitzes während der jüngsten Schlacht auf unserem Hoheitsgebiet tragischerweise ums Leben gekommen. Er ist also vakant, ich bin eine da Zoltral, und ich habe jedes Recht, ihn zu beanspruchen.«

»Ich bin ebenfalls eine da Zoltral«, begehrte Thora auf.

»Du hast bereits einen Sitz inne – für die da Gonozals. Ziemlich abenteuerlich, finde ich übrigens ... Doch darum geht es nicht, sondern um meinen Sitz.«

Da Orbanaschol sorgte für Ruhe. »Diese ... alternative Thora hat einen Antrag gestellt. Gibt es dazu Stimmen aus dem Gremium?«

»Sie wollen doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen, ihr diesen Sitz zu überlassen?«, fragte Thora entrüstet. »Sie liegt mit der Republik im Krieg!«

»Trotzdem ist sie eine da Zoltral«, hielt Evko da Ordoba dagegen. »Ihre Ansprüche sind ebenso korrekt, wie es bei Ihnen der Fall war.«

Thora entging die Ironie in diesen Worten nicht. Sie selbst hatte den Sitz der da Gonozals beanspruchen können, weil sie einst in einer völlig absurden Situation adoptiert worden war. Das Gremium hatte diese ungewöhnlichen Ansprüche akzeptiert und konnte nun nachgerade damit argumentieren, dass allein der Adelstitel als solcher zählte, um einen Sitz im Haus der Kelche zu erhalten.

Heylasie da Bisial hob die Hand. »Außerdem sollten wir die ... andere Thora nicht als Fremde betrachten, sondern als eine Unterhändlerin des möglichen zukünftigen Imperators.«

Die andere Thora grinste triumphierend.

Bei der Abstimmung votierte Thora dagegen, den Sitz der da Zoltrals an ihr Alter Ego zu vergeben. Sie war die einzige Gegenstimme.

»Sehr schön – und da ich nun einen Sitz im Haus der Kelche habe, möchte ich etwas vorschlagen«, sagte die andere Thora mit einem bezaubernden Lächeln.

Ich ahne, worauf das hinausläuft, meldete sich der Extrasinn.

Ich auch.

»Sie wissen, dass ich als Kommandantin unter Imperator Varek da Sharib diene. Ich habe Ihre Flotte einmal geschlagen, ich werde es ein zweites Mal tun. Aber warum sollten Sie überhaupt gegen unser glorreiches Imperium kämpfen? Ich weiß schließlich genau, dass die meisten von Ihnen keine Republik wünschen. Unter Seiner Imperialen Glorifizienz wird Arkons Adel zu neuem Glanz aufsteigen. Seine Verbündeten erwarten triumphale Zeiten ...« Sie stockte, beugte sich vor und sagte mit plötzlich harter Stimme: »Sofern Sie kapitulieren und sich Imperator Varek da Sharib unterstellen.«

Die Mitglieder des Hauses der Kelche tuschelten und berieten sich, bis da Orbanaschol zur Ruhe rief. »Über eine Kapitulation müssen wir abstimmen. Und eine solche Entscheidung verlangt Einigkeit.«

»Die werden Sie nicht erhalten!«, rief Thora energisch. »Ich stimme auf jeden Fall dagegen.«

Da Orbanaschol seufzte. »Das habe ich befürchtet.«

»Ach ...« Die fremde Thora verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie beugen sich also der Frau, die dieses ganze Unglück angezettelt hat? Und das nicht etwa zum Wohle Arkons, sondern aus purem Eigennutz!«

Ich habe ein ganz, ganz schlechtes Gefühl ...

Die Vorsitzende runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Na ja, zwischen Thora Rhodan da Zoltral und mir ...« Sie betonte den Mittelnamen abfällig. »... besteht eine besondere Verbindung. Dadurch weiß ich einige Dinge über sie. Zum Beispiel, dass diese ganze Operation nur dazu dient, ein Artefakt namens ›Träne der Sterne‹ zu finden, das sie benötigt, um ihre Tochter zu befreien. Und dieses Artefakt ist zufällig im Besitz meines Imperators.«

Ihre Worte schlugen ein wie eine Bombe.

Da Orbanaschol wandte sich Thora zu. »Sagt sie die Wahrheit? Versuchen Sie, dieses Artefakt zu finden?«

»Nun ... ja, aber ...«

»Da sehen Sie es!«, rief die andere Thora triumphierend. »Sie gibt es sogar zu. Für diesen privaten Zweck hat sie das Haus der Kelche instrumentalisiert.«

»So ist es nicht!« Thoras Protest verhallte ungehört.

Der Aufruhr nach dieser Behauptung war so groß, dass da Orbanaschol ihre Stimme mit einem Akustikfeld verstärken musste, um sich Gehör zu verschaffen. »Ruhe! Ein solches Durcheinander ist dieses Gremiums nicht würdig!«

Nur langsam beruhigten sich die Gemüter. Die Adligen wirkten so, als würden sie sich am liebsten auf Thora stürzen.

»Wir sind uns einig, dass es sich dabei um einen unverzeihlichen Verrat handelt«, beschied da Orbanaschol ruhig. »Daher schlage ich vor, Thora Rhodan da Zoltral ihren Sitz für die da Gonozals abzuerkennen, sie vom Haus der Kelche auszuschließen und sie für vogelfrei zu erklären.«

Alle Hände hoben sich.

Na, das haben wir ja prima hinbekommen ..., höhnte der Extrasinn.

Valara da Orbanaschol wandte sich Thora zu. Ihre Stimme war kalt wie Eis. »Sie verlassen umgehend diesen Saal, dieses Gebäude und diesen Planeten. Ich kann zudem nicht garantieren, dass keiner von uns Rache an Ihnen nehmen wird.«

Thora wich zurück. Sie fühlte sich wie ein Bagasreh, das in das Visier eines Juwelentigerrudels geraten war. Obwohl sie fürchtete, was in den kommenden Minuten in diesem Ratssaal geschehen würde, wusste sie, dass sie so schnell wie möglich verschwinden musste.

Hinter ihr öffnete sich die Tür, sie hörte Schritte.

Kommt jetzt auch noch eine von diesen nostalgieuniformierten Wachen, um mich hinauszuwerfen?

Stattdessen hörte sie eine vertraute Stimme in ihr Ohr raunen: »Verschwinde so schnell wie möglich zu unserem Gleiter. Ich übernehme das hier.«

Atlan! Er musste draußen gelauscht haben, wie auch immer er das angestellt hatte.

Thora Rhodan da Zoltral neigte zustimmend den Kopf und eilte aus dem Saal.

Doch sie hatte eine Idee. Sie konzentrierte sich auf ihr Alter Ego ... und sah durch deren Augen, hörte durch ihre Ohren! Wie erhofft, funktionierte der Informationsfluss in dieser Realität noch intensiver – und live ...

 

Atlan kommt in den Saal stolziert, als wäre er der Vorsitzende.

»Guten Abend, Erhabene«, grüßt er lässig in die Runde. »Ich nehme an, meine Wiederkehr hat sich bereits herumgesprochen?«

Die Adligen sind völlig perplex. Wahrscheinlich hat sich in den vergangenen zwanzig Jahren nicht so viel in diesem Gremium ereignet wie an diesem Tag.

Valara da Orbanaschol ist offen konsterniert: »Sie ... sind Atlan da Gonozal – der letzte Imperator?« Sie scheint nicht recht zu wissen, ob sie ihn hinauswerfen oder auf die Knie fallen soll.

»Ganz recht, Erhabene, das bin ich.« Atlan lächelt charmant und bringt mein Alter Ego damit zur Weißglut. »Ich gebe zu, dass meine Amtszeit seinerzeit recht kurz war ...«

»Weil er den Kristallthron verraten und abgedankt hat«, entfährt es meinem Alter Ego. »Er ist ein ebenso großer Verräter wie Thora Rhodan da Zoltral!«

»Na, na, wer wird denn gleich in die Luft gehen?« Atlan lächelt herablassend. »Wie heißt es bei den Terranern: Wer nicht mit der Zeit geht, geht mit der Zeit. Genau das wollte ich damals vermeiden. Und siehe da: Hier bin ich noch.«

»Und – was wollen Sie?«, fragt Evko Ordoba, der sich schneller gefasst hat als da Orbanaschol.

»Ich habe zufällig mitbekommen, dass der Sitz der da Gonozals plötzlich vakant ist, und wer könnte meinen Khasurn besser vertreten als ich? Zumal ich, abgesehen von den beiden Thoras, der einzige noch lebende Namensträger dieser Familie bin.«

Ich bin ebenso fassungslos wie begeistert, dass Atlan darauf gekommen ist. Mein Alter Ego ist es weniger.

»Er hat keinen Sitz im Haus der Kelche verdient!«, behauptet sie.

Atlan zieht die Augenbrauen hoch. »Mit welcher Begründung?«

»Weil ... Bei den Sternenteufeln, er hat die Einführung der Republik aktiv unterstützt«, sagt die andere Thora anklagend.

Da Orbanaschol macht ein Gesicht, als habe sie in eine Zitrone gebissen. »Das wissen wir alle. Doch Regeln sind Regeln, er hat Anspruch auf diesen Platz.«

Die folgende Abstimmung verläuft in eisigem Schweigen. Es gibt keine Argumente gegen Atlans Anspruch.

»Sie erhalten den Sitz«, verkündet Valara da Orbanaschol verdrossen, und ich bin sicher, die Zähne der anderen Thora knirschen zu hören.

»Wie erfreulich.« Atlan springt auf den freien Sessel, auf dem kurz zuvor noch ich gesessen habe, stützt die Ellbogen auf den Tisch und fragt grinsend: »Na, wollten Sie nicht gerade über die Kapitulation und das Ende der Republik abstimmen ...?«

Mit einem unartikulierten, wütenden Aufschrei springt die andere Thora auf und flieht fast ebenso hastig aus dem Saal wie kurz zuvor ich.


18.

Das Experiment

Lee Norskwod – 14. Februar 2481

 

Varek Tolgan, der Präsident der Republik Arkon, war in einem fürchterlichen Zustand. Lee Norskwod hatte ihn nie zuvor persönlich getroffen, kannte ihn nur von Trivids und offiziellen Regierungsnachrichten. Dort war Tolgan stets ein gepflegter Mann mit einem einnehmenden Lächeln gewesen. Der Arkonide, der nun zu Norskwods Füßen lag, sah grausig aus. Sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt und erinnerte Norskwod frappierend an jemand anderen. Die Gliedmaßen waren verkrampft, und es kam Norskwod so vor, als habe der Präsident stark an Gewicht verloren.

»Ähm, Satra Tolgan?«, sprach Norskwod ihn unsicher an. Er war es gewohnt, dass ihm die Träne der Sterne Zungenfertigkeit verlieh, doch der Anblick des Arkoniden hatte ihn überrumpelt. Niemals hätte er mit ihm an diesem Ort gerechnet.

Tolgan öffnete mühsam die Augen. Ein Ächzen kam über seine Lippen. »Wer ... Wer sind Sie?«

Norskwod kniete sich neben ihn. »Mein Name ist Lee Norskwod, ich bin Terraner und ebenfalls ein Gefangener von Varek da Sharib. Das sind Sie doch, oder? Ein Gefangener dieses Irren?«

»Sieht ganz so aus.« Tolgan hustete. »Zumindest war es da Sharib, der mich in diese Zelle werfen ließ.«

»Was ist passiert? Wie kommen Sie hierher, in diese andere Realität?«

»Das ist ... eine lange Geschichte.« Tolgan stöhnte. »Ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe, sie Ihnen zu erzählen. Ich war ein paarmal bewusstlos.«

»Sind Sie verletzt?«

»Ich ... Ich weiß es nicht. Eigentlich nicht. Womöglich haben die mir irgendwas gegeben, das mich schwächt. Ein Gift ...«

Norskwod half Tolgan, sich aufzusetzen und auf die Pritsche zu legen. Das erwies sich als nicht einfach, denn der Arkonide war sehr schwach und wegen der Krämpfe zudem sehr unbeweglich.

Als sie es endlich geschafft hatten, ging Norskwod noch mal zurück auf den Flur, schleifte den betäubten Wächter in die Zelle und schloss die Tür. So würde zumindest auf den ersten Blick nicht auffallen, dass etwas nicht stimmte. Er verpasste dem Uniformierten noch eine Dosis Paralysestrahlen und wandte sich dann Tolgan zu.

»Ich bin ganz Ohr.«

Tolgan wirkte etwas irritiert. Wahrscheinlich sagte ihm der terranische Ausdruck nichts. Dann erzählte er, dass Thora Rhodan da Zoltral bei ihm vorstellig geworden sei, weil sie zusammen mit einem terranischen Team auf den Durchgang zu einer anderen Realität gestoßen war. Tolgan bezeichnete sie als eine Chronophase. Beim Erkunden dieser fremden Raum-Zeit hätten die Terraner festgestellt, dass der in der Republik Arkon als Varek da Sharib bekannte Geschäftsmann eigentlich ein Imperator mit finsteren Eroberungsplänen sei. Das wiederum habe Thora nur erfahren, weil sich dort ein dunkler Zwilling von ihr selbst tummelte – zwischen den beiden Thoras bestand wohl eine Art mentale Verbindung samt Informationsaustausch.

Soso, Thora Rhodan da Zoltral und ihr Ehemann Perry Rhodan sind da Sharib also auf die Spur gekommen. Interessant. Vielleicht wird mir das noch nützlich sein.

»Jedenfalls hat Thora mich davon überzeugt, dass Arkon dringend in die Offensive gehen sollte, um eine Invasion aus der Chronophase zu verhindern. Sie vermutet, dass die Doppelgänger aus der anderen Realität ihre Pendants in unserer Welt ersetzen könnten. Sie selbst fühlte sich in Anwesenheit der anderen Thora geschwächt, so als würde alle Energie aus ihr herausgesaugt. Mit diesem Argument hat sie es sogar geschafft, den Adel hinter sich zu bringen. Ich habe die Kampfschiffe unserer Einsatzflotte als Beobachter begleitet.«

»Warum das denn?«, fragte Norskwod erstaunt. »Sie hätten das Geschehen doch genauso gut über eine holografische Fernkommunikationsverbindung verfolgen können.«

Tolgan ächzte und veränderte seine halb sitzende, halb liegende Position. »Wie sich herausstellte, sind keine Funkverbindungen zwischen den zwei Realitäten möglich. Außerdem ist es die Pflicht eines Staatsoberhaupts, sich im Fall einer solchen Bedrohung ein eigenes Bild vor Ort zu machen.«

Norskwod lachte. »Das ehrt Sie zwar, aber Sie dürften der einzige Spitzenpolitiker sein, der das so sieht. Wie haben Sie die Realitäten überhaupt gewechselt? Das kann bei einer Raumschiffflotte wohl kaum über den Flüsternden Stein geschehen sein.«

Fragend hob Tolgan den Kopf. »Was für ein Flüsternder Stein? Nein, es war ein Wissenschaftler namens Eric Weidenburn, der den Durchgang im Weltall geöffnet hat.«

Sieh an, noch ein bekannter Name: Weidenburn hat wohl die Seiten gewechselt.

»Und was geschah dann?«

»In der Chronophase entbrannte eine Schlacht. Ich blieb mit meinem Beobachtungsschiff am Rand des Geschehens, das sich immer mehr zu unseren Ungunsten entwickelte. Diese Fremden hatten Kampfschiffe mit unglaublichen Waffen, und sie schienen uns erwartet zu haben. Es muss einen Verräter in unseren Reihen geben, der sie gewarnt hat.« Tolgan stöhnte erneut. Sein Körper zuckte. Der Anfall dauerte etwa eine Minute, erst danach war der Präsident wieder ansprechbar.

Diese Anfälle – das ist kein Gift ...

Tolgan wischte sich mit zitternden Fingern den Schweiß von der Stirn. Die weißen Haare klebten an seinem Schädel. »Auf jeden Fall gelang es dem Feind in den Wirren der Schlacht, mein Schiff aufzubringen und mich gefangen zu nehmen. Ich weiß nicht, was mit der übrigen Besatzung geschehen ist. Ich wurde auf diesen Planeten, in diesen Palast gebracht. Varek da Sharib hat mich bereits erwartet. Ich nehme an, dass man mir während des Flugs unbemerkt das Gift verabreicht hat, denn ab diesem Zeitpunkt ging es mir immer schlechter. Da Sharib betrachtete mich nur kurz. Ich hatte erwartet, dass er mir Bedingungen für eine Kapitulation und für das Wiedereinsetzen des Imperiums stellen würde – denen ich selbstverständlich nicht zugestimmt hätte. Aber er ... Er lachte nur und befahl, mich in eine Zelle zu bringen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, und seitdem geht es mir immer schlechter.«

Wie aufs Stichwort schüttelte ein erneuter Anfall den Präsidenten durch, der zwei Sekunden später besinnungslos in sich zusammensackte. Das gab Norskwod die Gelegenheit, über das Gehörte nachzudenken.

 

Als Tolgan nach einigen Minuten wieder zu sich kam, war Norskwod bereit, ihm seine Theorie darzulegen. »Sie vermuten, dass es einen Verräter gab. Ich habe eine andere Idee: Ich glaube, der Verräter sind Sie!«

»Unsinn!«, widersprach Tolgan empört. »Ich würde niemals die Republik verraten!«

»Nicht absichtlich, das glaube ich Ihnen, Präsident Tolgan. Sie haben doch von Thora und ihrer Doppelgängerin erzählt. Und ich sehe Sie zwar heute zum ersten Mal, aber ich kenne Varek da Sharib schon ganze eine Weile. Sie beide sehen sich ein bisschen ähnlich, finde ich.«

»Was?«

»Das hat Ihnen vielleicht noch keiner gesagt. Da Sharib hat sich in unserer Realität schließlich nicht vielen Arkoniden gezeigt. Sie beide sind einander auf dieser Welt das erste Mal begegnet. Ja, auf den ersten Blick scheinen Sie sich nicht ähnlich zu sein. Das liegt aber daran, dass da Sharibs Haare vorzeitig schwarz geworden und seine Gesichtszüge so verzerrt sind – vom Umgang mit den Artefakten womöglich, oder weil er zu oft die Realitäten wechselt. Oder weil er sich zu lange in der Heimat seiner Spiegelperson aufgehalten hat. Mir wäre die Ähnlichkeit wahrscheinlich ebenfalls nicht aufgefallen, wenn Sie Ihr Gesicht nicht so oft in Schmerzen verzerren würden. Dann allerdings kann man es gar nicht übersehen.«

Tolgan setzte sich ruckartig auf und fuhr sofort gepeinigt zusammen. »Sie ... Sie glauben, da Sharib und ich sind die gleiche Person aus verschiedenen Realitäten?«

»Nein, nicht wie bei den beiden Thoras ... Aber ich denke, dass es sich um mehr als um eine zufällige Namensgleichheit handelt. Ich weiß, dass da Sharibs Familie eigentlich nicht adlig ist ...«

»Das ist mir ebenfalls bekannt. Der Khasurn entstand wohl erst kurz nach der Symaios.«

»Vermutlich hieß seine Familie einst Tolgan. Sie sind nicht exakt die gleiche Person, aber, wenn wir im Rahmen von Chronophasen denken, zwei verschiedene Möglichkeiten einer Person.«

Norskwods Darlegung versetzte den Präsidenten in Panik, auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Erschrecken und Abscheu ab. »Nein, das kann ... Das darf nicht sein!«

»Ich befürchte, es ist so. Sehen Sie sich doch an – das ist kein Gift, das in Ihnen wirkt. Das ist genau dasselbe, was Thora zugestoßen ist: Ihnen wird die Lebenskraft entzogen. Und aus diesem Grund hatte da Sharib auch das Wissen über den Angriff. Wahrscheinlich war er in den vergangenen Tagen in unserer Realität und hat es von Ihnen erhalten, ohne dass Sie es mitbekommen haben. Ich weiß, dass er erst gestern oder vorgestern in die Chronophase zurückgekehrt ist, deshalb gab es das Fest in der Residenz, das ich mir zunutze machen konnte, um mich einzuschleichen.«

»Aber wenn da Sharib mir in unserer Heimatrealität Wissen entzogen hat, warum hat er mich nicht bereits dort geschwächt?«

»Ich bin kein Physiker und kein Eric Weidenburn, ich kann nur Mutmaßungen anstellen.« Norskwod hob die Schultern. »Womöglich ist immer derjenige im Vorteil, der sich in seiner Heimatrealität aufhält. Vielleicht spielt auch die Entfernung zueinander eine Rolle.«

»Wenn das so ist, hätte da Sharib doch in unserem Universum ebenfalls an Kraft verlieren müssen.«

»Hat er doch! Darf ich an seine schwarzen Haare erinnern? Und er muss regelmäßig in seine Realität zurückkehren, um Kraft zu tanken. Zumindest solang Sie in unserem Universum waren, konnte sich da Sharib dort nicht dauerhaft aufhalten. Weil er nun aber in der Republik Arkon Thronansprüche angemeldet hat, müssen Sie von dort verschwinden, damit sich da Sharib uneingeschränkt bewegen kann.«

Tolgan atmete tief durch. »Ich hasse es, aber das klingt alles plausibel.«

Norskwod rieb sich das Kinn und stand auf. Langsam ging er in der Zelle auf und ab. »Eventuell können wir diese Situation zu unserem Vorteil nutzen.«

»Wie sollte das möglich sein? Ich werde nicht mehr lange zu leben haben.«

»Nur sofern wir nichts dagegen unternehmen. Darf ich ein Experiment wagen?«

»Welcher Art?«

»Ich habe selbst eine mentale Verbindung zu einem Artefakt – einem Artefakt, das da sich Sharib unbedingt unterwerfen will. Ich kann versuchen, die verbleibende Macht der Träne der Sterne zu nutzen, um den Energiefluss umzukehren. Dann könnte ich Sie stärken und da Sharib dadurch töten.«

Erschöpft ließ sich Tolgan auf seine Pritsche zurücksinken. »Mir scheint, ich habe nicht viele Wahlmöglichkeiten, oder? Entweder ich sterbe mit Sicherheit, weil da Sharib mir meine Kraft raubt, oder ich sterbe nur vielleicht, weil Ihr Experiment scheitert. Ich nehme Möglichkeit B.«

Norskwod hockte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Verlieren wir keine Zeit.« Er konzentrierte sich auf seine Verbindung zur Träne der Sterne. Dann tastete er nach dem mentalen Funken von Varek Tolgan, der nur noch schwach glomm. Er griff nach der Macht der Träne der Sterne und richtete sie auf den Präsidenten, verband die Energien miteinander – und schrie auf.

»Was ist los?«, fragte Tolgan alarmiert.

Norskwod griff sich an den Kopf und riss die Augen auf. Ihm war, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen und ihn danach mit dem Kopf nach unten an die Decke gehängt. »Ich habe einen Fehler gemacht! Ich habe die Macht der Träne der Sterne mit Ihnen verflochten – und da Sharib hat über seine Verbindung zu Ihnen nach dieser Macht gegriffen und sie mir entrissen!«

»Sie haben Ihren Zugang zur Träne der Sterne verloren?«

»Noch nicht. Aber ich habe einen Prozess in Gang gesetzt ... einen unumkehrbaren Prozess. Da Sharib hat mich ausgetrickst. Dass Sie hier gefangen gehalten werden, sollte zu genau diesem Ergebnis führen. Es war eine Falle!« Norskwod fühlte sich ausgelaugt, sein Kopf dröhnte. »Deshalb war meine Flucht so einfach!«

Varek Tolgan stöhnte auf und verbarg sein Gesicht in den Händen. »Ich fürchte, das ist noch nicht alles. Ich spüre, dass Ihr kleines Experiment den Wissenstransfer wieder angestoßen hat. Deshalb fühle ich da Sharibs Triumph mit: Die beiden Ultraschlachtschiffe, die mit Artefakten ausgestattet sind, die SUMURDH und die ZARAKH, waren bisher an ihre Chronophase gebunden. Erst durch Ihren Fehler hat Varek da Sharib die Macht erhalten, mit diesen Kampfschiffen in unsere Welt überzuwechseln, wo er sich mit den artefaktverstärkten Geschützbatterien, gegen die wir praktisch wehrlos sind, die Republik unterwerfen wird ...«

Die letzten Worte hörte Lee Norskwod nur noch wie durch Watte. Er verlor das Bewusstsein.


19.

Ein unerwarteter Besuch

15. Februar 2481

 

»Die Rückkehr des Kristallprinzen«, rief Gucky. »Das klingt nach einem Holodrama, das ich mir ansehen würde!«

Sie saßen wieder mal im Besprechungsraum der TERRANIA II – Perry Rhodan, Atlan da Gonozal, Gucky, Reginald Bull, Dao-Lin-H'ay, Eric Weidenburn sowie Thora Rhodan da Zoltral – und brachten einander auf den neuesten Stand.

Atlan und Thora hatten Mas'Mon so schnell wie möglich verlassen, nachdem Atlan eine Kapitulation Arkons vor dem Usurpator Varek da Sharib verhindert hatte. Um das Haus der Kelche positiv zu stimmen, hatte er angedeutet, dass man erst mal diese Krise bewältigen müsse und danach sehen werde, wie es weitergehe. Futter für die Imperialisten, die darauf hofften, dass Atlan sein Geburtsrecht als Imperator womöglich wieder ausüben würde. Dabei hatte er das keineswegs vor und es niemals behauptet.

»Damit schlagen wir uns später herum. Wenn wir das Ganze überstanden haben, bin ich nicht auf das Wohlwollen dieser Adligen angewiesen und kann sie so oft vor den Kopf stoßen, dass sie Sterne sehen«, stellte er klar.

Thora war nicht überzeugt, ob er damit recht behalten würde. Sie selbst war durchaus frustriert, dass sie bei Arkons Hochadel nun als Persona non grata galt und man die andere Thora ihr vorgezogen hatte. Nicht, dass sie viel auf die Meinung dieser Leute gab; aber als Verstoßene würde sie es schwerer haben, sich künftig innerhalb arkonidischer Grenzen zu bewegen.

Die TERRANIA II hatte in der Nähe des Silionsystems Stellung bezogen und behielt den Weltraum dort weiterhin im Auge. Sie hatten unter anderem Sonden ausgesetzt, um das Gebiet zu überwachen. Noch war alles ruhig. Nur eine Handvoll arkonidischer Kampfschiffe war ebenfalls zurückgeblieben.

Zalara da Keranth hatte den Rest der republikanischen Flotte aus diesem Bereich abgezogen und sammelte ihre Truppen beim Arkonsystem, das es zu schützen galt. Weil Varek Tolgan vermisst wurde und keine anderen Befehle vorlagen, hatte sie hilfsweise die Staatsführung übernommen, jedoch klargemacht, dass dies keine Dauerlösung sei.

»Ich bin keine Politikerin. Die Verfassung der Republik sieht lediglich im Kriegsfall vor, dass ich den Präsidenten kurzzeitig vertrete.«

Angesichts der jüngsten Entwicklungen waren Bull und Rhodan ungewöhnlich pessimistisch gestimmt.

»Wenn die arkonidische Flotte die Eindringlinge nicht bekämpft, sind wir machtlos«, sagte Bull düster.

»Und ein Einsatz terranischer Kampfkontingente ist in der momentanen politischen Lage undenkbar«, ergänzte Rhodan. »Wir können nicht in arkonidischem Hoheitsgebiet agieren, sogar wenn der Usurpator dadurch freie Bahn hat.«

»Die arkonidische Flotte wird kämpfen«, gab sich hingegen Atlan optimistischer. »Ich kann sie immer noch auf die Lage einschwören.«

»Warum höre ich Fanfarenschall im Hintergrund?«, witzelte Gucky. »Ganz ehrlich, großer Kristallprinz, ich wage zu bezweifeln, dass dein Einfluss so mächtig ist. Wenn ich deinen und Thoras Bericht richtig deute, kannst du froh sein, dass sie dich nicht ebenfalls weggejagt haben.«

Atlan schmunzelte. »Da kommt mir die Besessenheit des arkonidischen Adels von Regeln und Tradition zugute. Ich habe einen rechtmäßigen Anspruch auf diesen Sitz, und in meinen Adern fließt das richtige Blut. Also wird man ihn mir nicht streitig machen.«

»Im Gegensatz zu mir«, warf Thora trocken ein. »Da meine Ansprüche eher ungewöhnlich waren, war es eine Kleinigkeit für sie, mich für vogelfrei zu erklären.«

Atlan sah sie ernst an. »Ich bin mir sicher, diese Sache wird sich klären, sobald wieder etwas Ruhe eingekehrt ist.«

Plötzlich stand Veiyerdal im Konferenzraum.

Er tauchte direkt neben Gucky auf, der mit einem erschrockenen Schrei in die Höhe schoss und fast bei Dao-Lin-H'ay auf dem Schoß landete.

»Hey, spinnst du?«, empörte sich der Ilt. »Du kannst doch nicht einfach so ohne Vorwarnung, aus dem Nichts ...« Er verstummte.

Selbst wenn Veiyerdal wie jeder andere durch die Tür gekommen wäre – sein Erscheinen ließ bei Thora alle Alarmglocken schrillen. Ihr voriges Zusammentreffen war nicht unbedingt harmonisch gewesen. Dass der Fremde mit seiner exotischen, fast furchterregenden Aura nun erneut zu ihnen gestoßen war, konnte nichts Gutes bedeuten.

»Mister Veiyerdal«, sagte Rhodan, der sich wie üblich als Erster der Anwesenden gefangen hatte. »Was verschafft uns die Ehre?«

»Eine unschöne Entwicklung.« Veiyerdal hielt sich nicht lange mit Begrüßungsfloskeln auf. »Jemand missbraucht schon wieder die Macht der Artefakte.«

Weidenburn, der Veiyerdal zum ersten Mal begegnete, hatte ihn bislang fasziniert gemustert; nun wandelte sich seine Neugier in Empörung. »Wir sind es nicht. Wir haben das Artefakt lediglich eingesetzt, um einer Krise Herr zu werden.«

Also, ich bin nicht sicher, ob Veiyerdal dieses Argument gelten lässt ..., kommentierte Thoras Extrasinn.

Veiyerdal schenkte Weidenburn einen kühlen Blick. »Ich spreche nicht von dir. Dieses Mal nicht. Aber ich habe dich durchaus im Auge.« Er wandte sich wieder Rhodan zu. »Nein, ich fürchte, es ist ein alter Bekannter von mir. Und ich werde es unterbinden. Endgültig.«

»Warum kommen Sie damit zu uns?«, fragte Bull gereizt. »Sie scheinen doch auch sonst einfach zu machen, was Sie wollen.«

»Ich habe seine Spur verloren, was mir unerklärlich ist. Ich konnte lediglich spüren, dass er wieder mit der Macht spielt, die ihm verliehen wurde – und dass euer Raumschiff dabei in der Nähe war.« Anklagend richtete er einen langen Finger auf Rhodan. »Du hast dein Wort gebrochen! Du hast die Kugel nicht an den für sie bestimmten Ort zurückgebracht. Da liegt der Verdacht nahe, dass du auch mit der neuen Machtkorruption zu tun hast.«

»Das ist nicht wahr«, beteuerte Rhodan. »Wir haben unsere Abmachung lediglich noch nicht erfüllt, weil sich die Dinge überschlagen haben.«

»Wir waren zu sehr damit beschäftigt, eine Invasion aus einer anderen Realität zu bekämpfen«, sagte Thora spitz. »Eine Invasion, die unter anderem deshalb droht, weil Sie sich zwar an vielen Stellen ungefragt einmischen, einem Verrückten wie Varek da Sharib aber freie Hand gelassen haben, was die Artefakte angeht.«

Veiyerdal legte fragend den Kopf schief. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

In knappen Worten schilderte Thora die Putschabsicht des Imperators aus einer anderen Chronophase und die Bedrohung durch seine mit Artefakten aufgerüsteten Schlachtschiffe.

Veiyerdal lauschte, machte dann jedoch eine Handbewegung, die Thora als abwertend interpretierte. »Das alles ist mir egal. In meinen Augen sind beide Realitäten Fehlschläge. Eure Streitigkeiten müsst ihr allein austragen. Mich interessiert nur, dass wieder jemand Artefakte verschiebt.«

Thora war fassungslos, und sie spürte, dass es den anderen ebenso ging. Veiyerdal tat das mögliche Ende ihres Universums einfach als unwichtig ab. Sie setzte zu einer scharfen Erwiderung an, als Veiyerdal zusammenzuckte.

Gleichzeitig leuchtete vor Bull ein Hologramm auf. Karra Finndal war darin zu sehen. »Sir, wir haben eine Ortungsmeldung aus dem Silionsystem. Der Durchgang hat sich wieder geöffnet.«

»Zeigen Sie mir die Bilder der Sonden«, sagte Bull und schnippte das Holo mit einer fast lässigen Bewegung zur Tischmitte. Es vergrößerte sich so, dass alle die dreidimensionale Darstellung gut sehen konnten. Der Durchgang wurde erkennbar.

»Eine ... Erschütterung der Raum-Zeit«, raunte Veiyerdal.

»Ach was«, sagte Atlan trocken. »Haben Sie Thora nicht zugehört?«

In dem Raum-Zeit-Riss tauchte ein Kugelraumer auf – die ZARAKH schob sich langsam in den Einsteinraum.

»Was für ein Frevel!«, rief Veiyerdal. »Da benutzt jemand die Träne der Sterne, um Artefakte zu verschieben! Obwohl ich das ausdrücklich untersagt habe!«

Träne der Sterne? Thora wurde hellhörig. Sie wechselte einen Blick mit Rhodan. Das ist das Artefakt, das wir für Nathalies Rettung brauchen!

Nach der ZARAKH folgte die SUMURDH.

Die fünf republikanischen Kriegsschiffe im Silionsystem gingen sofort zum Angriff über. Doch sie hatten keine Chance: Die beiden Ultraschlachtschiffe des Gegners taten, was auch immer sie bei der jüngsten Schlacht bereits zelebriert hatten. Das Resultat war verheerend: Die Schutzschirme der republikanischen Verteidiger kollabierten, die Kampfschiffe explodierten. Das Ganze dauerte nur Sekunden.

»Was für ein Massaker!«, sagte Gucky entsetzt. Eine angebissene Karotte lag unbeachtet vor ihm auf dem Tisch.

»Dafür sind die Artefakte nicht gedacht«, bekundete Veiyerdal.

»Was du nicht sagst!« Zu Thoras Erstaunen war es die sonst so ruhige und zurückhaltende Dao-Lin-H'ay, die nun auffuhr und den Fremden mit gebleckten Zähnen anfauchte. »Hättest du dir die Mühe gemacht, Thora richtig zuzuhören, wärst du vielleicht etwas früher zu dieser Erkenntnis gekommen.«

Falls Veiyerdal peinlich berührt war, sah man es ihm nicht an. Oder zumindest konnte Thora es aus seiner fremdartigen Mimik nicht lesen. Anscheinend unbeeindruckt fuhr er fort: »Wir müssen dem Besitzer der ZARAKH und SUMURDH diese Macht nehmen.«

»Ach, nun sind es plötzlich wir?« Atlan zog die Augenbrauen hoch. »Es freut mich, dass Sie zu der Einsicht gelangt sind, dass eine Kooperation sinnvoll sein könnte. Und dass es dafür nur ein paar Tausend tote Arkoniden gebraucht hat. Ach, richtig, die Toten interessieren Sie gar nicht. Nur der Missbrauch der Artefakte.«

Thora empfand genau wie Atlan. Sie hatte soeben erneut zahlreiche Angehörige ihres Volkes sterben sehen, und sie konnte Veiyerdals gleichgültiges Gebaren kaum ertragen. Trotzdem riss sie sich zusammen und fragte: »Sie meinen, dass die Träne der Sterne auf einem der beiden Schiffe ist?«

»Ich bin mir sicher. Die Träne der Sterne und zwei weitere Artefakte. Wir müssen sie alle von Bord schaffen. Doch außer dem Besitzer der Träne der Sterne kann nur ich sie beweglich machen – in einem der zwei Schiffe. Das andere hätte zurzeit die Macht, mich zu töten.«

»Wir müssen also beide Schiffe gleichzeitig lahmlegen«, sagte Rhodan. »Hat jemand dazu eine Idee?«

»Moment«, sagte Atlan langsam. »Wer ist der Besitzer der Träne der Sterne? Das ist doch nicht da Sharib.«

»Es ist ein Terraner namens Lee Norskwod«, gab Veiyerdal Auskunft.

»Norskwod!«, rief Eric Weidenburn. »Natürlich, deshalb konnte er die Artefakte bewegen. Ich habe geahnt, dass es mit einem Artefakt zusammenhing, aber er hat nie verraten, mit welchem.«

»Norskwod ist da Sharibs Gegner, nicht sein Verbündeter«, warf Atlan da Gonozal ein. »Das waren sie früher mal, mittlerweile sind sie Feinde. Ich habe den Konflikt zwischen den beiden selbst eskalieren sehen. Was also macht die Träne der Sterne auf einem Raumschiff, das da Sharib gehört?«

Veiyerdal schloss kurz die Augen. »Ich spüre, dass die Träne der Sterne schlecht und falsch benutzt wird, von jemandem, der sehr unerfahren darin ist.« Er öffnete die Augen wieder. »Das ist nicht Norskwod. Er hat die Träne der Sterne seit Jahren unter Kontrolle, er geht anders mit dieser Macht um. Da Sharib hat die Träne der Sterne übernommen.«

»Also muss er Norskwod in seine Gewalt gebracht haben«, schlussfolgerte Thora. »Eventuell hat er ihn getötet. Skrupellos genug dafür ist er.«

»Nein!« Veiyerdal hob die Hand. »Norskwod lebt noch, das spüre ich. Er hält noch an etwas Macht fest – da ist eine schmale Energiespur, die von der Träne der Sterne wegführt, auf die andere Seite des Durchgangs.«

»Das ist unsere Chance!«, sagte Perry Rhodan. »Vielleicht kann Norskwod uns helfen, die Träne der Sterne zurückzuerobern und da Sharib auch die anderen Artefakte abzunehmen.«

»Er ist geschwächt, aber noch hat er etwas Zugriff«, bestätigte Veiyerdal. »Genug, um ein Artefakt auf einem der Schiffe zu neutralisieren.«

»Wenn Veiyerdal das andere übernimmt, verliert Varek da Sharib seine Superwaffen«, erkannte Reginald Bull einen Hoffnungsschimmer.

»Dann bleibt uns nur eins.« Thora Rhodan da Zoltral sah von einem zum anderen. »Wir müssen Lee Norskwod befreien!«


20.

Befreiungsmission auf Balai'Ranton

15. Februar 2481

 

Allen Beteiligten war klar, dass sie schnell handeln mussten. Doch die Schwierigkeiten begannen bereits damit, dass sie nicht einfach so ins Silionsystem fliegen und den Durchgang benutzen konnten. Denn dort verharrten nach wie vor die ZARAKH und die SUMURDH. Zwar war der Passagekorridor weiterhin geöffnet, doch an den beiden feindlichen Giganten würden sie nicht unbemerkt vorbeigelangen.

»Wo liegt das Problem?«, fragte Veiyerdal. »Einen Durchgang kann ich auch direkt an dem Artefakt öffnen, das in diesem System verankert ist.«

»Und wo genau ist dieses Artefakt?«, fragte Reginald Bull ungeduldig.

»Auf dem Planeten, den ihr als Balai'Ranton bezeichnet.«

»Und wie sollen wir dorthin kommen, ohne dass Varek da Sharibs Leute auf uns aufmerksam werden?«

»Das lasst meine Sorge sein. Ich bringe euch hin.«

»Gut, dann verlassen wir uns in dieser Hinsicht ganz auf Sie«, beschloss Thora Rhodan da Zoltral, die lange Diskussionen vermeiden wollte. »Bleibt die Frage, wie unsere Einsatztruppe aussehen soll.«

»Ich war schon mal auf Balai'Ranton«, sagte Atlan da Gonozal. »Lange vor der Symaios allerdings. Mein Vater hat das Residenzschloss, das die Imperatoren dort unterhielten, durchaus geschätzt. Vielleicht sieht es in der Chronophase ähnlich aus wie damals, dann kenne ich mich darin aus.«

»Gut, dann gehen du, Thora und ich«, entschied Perry Rhodan.

Er hatte sich kurz zuvor mit Thora darüber verständigt, dass sie an dieser Mission beide teilnehmen würden – schließlich ging es um die Träne der Sterne und damit um Nathalie. Sie hatten dazu keine Worte gebraucht, ein Blick und ein Druck der Finger hatten genügt.

»Was ist mit mir?«, fragte Gucky. »Ich kann euch sicher helfen!«

»Nein, auf keinen Fall!«, sagte Veiyerdal zu Thoras Überraschung.

»Warum nicht?«, fragte sie irritiert.

»Genau, warum nicht?«, wiederholte Gucky empört.

»Ein Wesen deiner Art würde unnötig auffallen und die Mission erschweren«, antwortete Veiyerdal.

»Ach, aber du fällst nicht auf?«

Rhodan wiegte den Kopf. »Ganz unrecht hat Veiyerdal nicht. Wie auch immer es in dieser Chronophase aussieht, Ilts gehören sicher nicht zum normalen Stadtbild.«

Gucky verschränke beleidigt die Arme vor der Brust. »Manchmal habe ich das Gefühl, ihr sucht krampfhaft nach Gründen, um mich nicht auf solche Einsätze mitzunehmen.«

»Also ich finde, Gucky sollte uns begleiten«, bekundete Thora. »Du hast zwar völlig recht, Perry, wir wissen nicht, was uns erwartet. Ich kann mir jedoch keine Situation vorstellen, in der man einen Telepathen, Telekineten oder Teleporter nicht gebrauchen kann.«

»Danke! Habe ich dir heute schon gesagt, dass du meine Lieblingsarkonidin bist?« Gucky blinzelte treuherzig zu Thora auf.

»Also schön. Dann wir vier.« Rhodan nickte in die Runde. »Wir rüsten uns aus und treffen uns wieder hier, damit wir so schnell wie möglich auf die andere Seite kommen.«

 

Als Thora ein paar Minuten später in den Besprechungsraum zurückkehrte, fand sie Veiyerdal und Dao-Lin-H'ay in ein Gespräch vertieft. Die beiden unterbrachen sich, und Dao-Lin-H'ay verließ den Raum. Dabei hätte Thora zu gern gewusst, was sie miteinander zu bereden hatten.

Doch für Mutmaßungen oder Nachfragen war keine Zeit. Rhodan und Atlan kamen herein, kurz danach materialisierte Gucky im Raum.

»Kann losgehen!«, sagte er trotzig.

Veiyerdal nickte nur – und im nächsten Augenblick standen sie inmitten eines verwilderten Parks.

»Was zum ...?« Thora sah sich erstaunt um, genau wie die anderen, die mit diesem abrupten Ortswechsel ebenso wenig gerechnet hatten wie sie.

War das ein distanzloser Schritt?

Er hat keinen von uns berührt, um uns zu transportieren, stellte ihr Logiksektor fest. Bei Nathalie war das stets erforderlich. Es scheint eine ähnliche Befähigung zu sein, dennoch ist sie anders.

»Sind wir auf Balai'Ranton?«, fragte Atlan.

»Selbstverständlich.« Veiyerdal drehte sich um und ging auf einen Höhleneingang in einiger Entfernung zu. »Folgt mir, das Artefakt ist da drin.«

Thora ließ sich nicht lange bitten und ging hinter Veiyerdal her, die anderen taten es ihr nach. Die von blauem Licht erfüllte Höhle war rund und zu gleichmäßig, um natürlichen Ursprungs zu sein.

Dann wäre der Begriff Grotte wohl eher angebracht, schlaumeierte der Extrasinn.

In der Mitte der Grotte erhob sich ein mannshoher Monolith, von dem ein leichtes Summen ausging. Oder war es ein Raunen, ein Flüstern? Es schwoll ab und wurde wieder lauter, und im gleichen Rhythmus wurde der Stein durchscheinend und wieder materieller. Ein Artefakt. Veiyerdal blieb davor stehen.

»Warum flackert das Ding so?«, fragte Gucky, der hinter Thora hereingekommen war.

»Es wurde teilentrückt – in die entartete Chronophase. Deswegen hat Varek da Sharib den Weg hierher gefunden.« Veiyerdal wirkte nachdenklich. »Etwas stimmt jedoch nicht. Der Durchgang in dieser Grotte war offen, als ich das vorige Mal hier war – zumindest für jene, die für die Artefakte empfänglich sind. Aber nun ist er brüchig. Vielleicht liegt das am anderen aktiven Transfertunnel draußen im All. Diesem hier wird die Kraft entzogen.«

»Und was heißt das für uns?«, hakte Rhodan nach.

»Dass ich diesen Durchgang schnellstmöglich stabilisieren und offen halten muss – sonst kommt ihr nicht wieder zurück.«

»Entzückend«, meinte Thora. »Dann begleiten Sie uns nicht?«

»Nein, ich muss hierbleiben, damit sich der Durchgang nicht schließt.«

»Und wie sollen wir auf der anderen Seite Norskwod finden?«, fragte Atlan.

Gucky pfiff frech. »Wie gut, dass ihr jemanden mitgenommen habt, der espern kann!«

Veiyerdal beachtete ihn nicht, sondern legte seine Hände auf das Artefakt. Er schien sich zu konzentrieren. »Los jetzt!«

Auf dieses Kommando hin traten sie nacheinander auf den Stein zu und hindurch. Thora ging als Letzte und schauderte bei dem seltsamen Anblick, den ihre Gefährten vor ihr boten.

Bevor sie endgültig in den Stein trat, wandte sie sich noch mal zu Veiyerdal um. »Was geschieht, wenn Sie die Passage nicht offen halten können?«

Veiyerdal wirkte angespannt. Er hatte die Augen geschlossen. »Ich schlage vor, dass ich euch beeilt, dann stellt sich diese Frage nicht.«

Thora ging.

 

Auf der anderen Seite warteten ihre Gefährten bereits. Die dortige Höhle war leer und künstlich beleuchtet. Der Ausgang war mit einem Energiefeld gesichert.

»Das ist nur an der Öffnung, durch die Wände komme ich durch«, behauptete Gucky. Er drehte sich mit geschlossenen Augen im Kreis. »Die Frage ist nur, wohin ich mit euch teleportieren soll. Ich versuche, Norskwod telepathisch zu lokalisieren. Es wäre sicher von Vorteil, wenn ich ihn schon mal getroffen hätte ...«

Thora und die anderen gaben Gucky Zeit. Sie wurde langsam nervös. Vor der Höhle war es dämmrig, also war auf dem Planeten wohl Abend. Von draußen war Vogelgezwitscher zu hören, sonst herrschte Ruhe.

»Hab ihn!«, rief Gucky plötzlich. »Zumindest die vage Richtung. Bitte anfassen, wer mich begleiten will!«

Thora und Rhodan ergriffen Guckys Hände, Atlan berührte den Ilt an der Schulter – und im nächsten Moment standen sie in einem hell erleuchteten Gang, der nach wenigen Schritten an einer Tür endete.

»Wo sind wir?«, fragte Rhodan.

»Wenn mich die Gedanken der vielen Arkoniden in diesem Gebäude nicht täuschen, sind wir in der sogenannten Residenz.«

»Das klingt logisch.« Atlan zog seine Waffe. »Da Sharib hat Norskwod wahrscheinlich im Keller des Palasts eingesperrt. Nicht, dass ich in den Ferien oft in den Keller gegangen wäre, aber ich weiß, dass es dort einige Gefängniszellen gab. Und die waren zumindest bei meinem Vater gut bewacht.«

Rhodan zog die Augenbrauen hoch. »Ein Palast mit Gefängniszellen?«

»Ach Liebster, ich dachte, du bist lange genug mit mir verheiratet, um die Gepflogenheiten der Arkoniden zu kennen.« Thora zog ebenfalls ihre Waffe. »Imperatoren hatten ihre Feinde gern in der Nähe. Das war viel praktischer für Verhöre, als wenn sie erst ein anderes Gebäude hätten aufsuchen müssen.«

Gucky zeigte auf die Tür und watschelte los. »Da geht's lang. Und Atlan hat recht, da sind einige Wachen. Doch ihr werdet nicht glauben, wer mit Norskwod zusammen in der Zelle sitzt ...«

Weiter kam er nicht, denn vor ihnen flog die Tür auf, und die andere Thora, flankiert von vier Palastwachen in roter Uniform, stand vor ihnen. Thora erwartete, das Gefühl von Schwäche zu spüren, das ihr bereits bekannt war.

Schnell, nutze das Goran-Tau!, forderte ihr Extrasinn.

Thora gehorchte instinktiv. Das Schwächegefühl blieb tatsächlich aus.

»Sieh an, ihr taucht tatsächlich hier auf. Der Imperator scheint einen verborgenen Parasinn zu haben, denn er hat so etwas geahnt.« Die fremde Thora grinste breit. Nur kurz flackerte ihr Grinsen, als ihr Blick Rhodan streifte. »Paralysiert sie!«, befahl sie den Wachen.

Schüsse zuckten, doch Gucky war schneller: Er hatte Atlan und Rhodan gepackt und war teleportiert. Ein Paralysestrahl verebbte in Thoras Individualschutzschirm, die anderen zuckten an ihr vorbei, dorthin, wo ihre Gefährten eben noch gestanden hatten.

Thora hob ihre Kombiwaffe und schoss, hierfür bildete der Energieschirm eine winzige Strukturlücke aus. Der Wächter neben der anderen Thora ging zu Boden, während hinter ihnen Kampfgeräusche ertönten. Thora wusste nun, wohin Gucky teleportiert war.

»Ah, ich hätte es ahnen sollen. Wir sind zu vorsichtig, um ohne Schutzschirm unterwegs zu sein.« Die andere Thora lachte – und dann erlosch Thoras Schutzschirm.

»Wie hast du ...?« Thora brachte die Frage nicht zu Ende, denn ihr Alter Ego ging mit gezielten Dagorattacken auf sie los und trat ihr den Strahler aus der Hand.

»Du siehst, unsere Wissenschaftler und Ingenieure waren nicht untätig.« Die andere Thora griff mit weiteren Dagorhieben und -tritten an. »Du glaubst gar nicht, welche technischen Spielereien möglich sind, wenn man zweihundert Jahre lang kräftig in die Kriegsindustrie investiert. So ein Störfeld ist gar nicht so schwer zu konstruieren.«

Thora hatte ihren Schreck überwunden und wehrte sich, was ihr erstaunlich leichtfiel. Sie wusste ja immer genau, welche Finten ihr Gegenüber anwenden würde. Leider galt das für die andere Thora ebenso.

Aus dem Augenwinkel registrierte Thora, dass Rhodan und Atlan es mit weiteren Wachen zu tun bekommen hatten. Ein paar Arkoniden lagen bereits betäubt am Boden. Aus dem langen Korridor, der sich hinter der Tür erstreckte, rückten allerdings neue Gegner nach. Gucky war nicht zu sehen. Thora hoffte, dass er versuchte, Norskwod zu finden.

»Es hat keinen Sinn«, sagte Thora, während sie einen Tritt abfing, der gegen ihre Schläfe gerichtet war. »Wir können einander nicht besiegen. Wir sind die gleiche Person.«

»Wir sind ganz bestimmt nicht gleich!«, stieß die andere hervor. »Du bist eine verkommene, schwache Marionette der Menschen, und ich ...«

Thora packte den Arm der anderen, riss ihn herum und schleuderte sie zu Boden. Sie warf sich auf sie und legte ihr den Unterarm quer über die Kehle, schnürte ihrer Gegnerin die Luft ab. »Und ich habe etwas herausgefunden: Das Goran-Tau ist sehr hilfreich, vor allem wenn der Gegner von Hass zerfressen und unaufmerksam ist.«

Thora spürte, wie sie von Gefühlen überflutet wurde: Frust, Wut und Mordlust. Und obwohl sie wusste, dass diese Gefühle nicht von ihr selbst stammten, sondern von der Frau, der sie gerade die Luft zum Atmen nahm, konnte sie diese Emotionen nicht abwehren. Sie drückte fester zu und fester ...

»Thora, was soll das?«, protestierte Gucky neben ihr. Er sah sie mit großen, angsterfüllten Augen an.

Thora erwachte aus ihrer Trance und sah sich um. Der Gang war leer, von einem Dutzend betäubter Palastwachen abgesehen. Rhodan und Atlan waren nicht mehr da.

»Ich habe die anderen bereits zu Veiyerdal gebracht«, sagte Gucky langsam und geduldig. »Alle anderen. Kommst du auch mit, oder willst du diese echt seltsame, kafkaeske Aktion durchziehen und dich selbst umbringen?«

Nun erst merkte Thora, dass sie ihrem Alter Ego noch immer die Luft abdrückte. Sie zog ihren Arm zurück, und die andere Thora schnappte nach Luft.

Thora stand auf und griff nach Guckys Hand. »Gehen wir, schnell!«

Sie hörte noch, dass sich das Keuchen der anderen Thora in ein Kichern wandelte. »Selbst dafür bist du zu schwach!«

Im nächsten Moment stand sie mit Gucky wieder in der Grotte. Rhodan stützte einen hageren Terraner, der ziemlich mitgenommen aussah. Und Atlan da Gonozal stützte ebenfalls jemanden ...

»Varek Tolgan – bist du das?«, fragte Thora konsterniert.

Gucky strahlte. »Zwei für einen, ist das nicht toll?«

Thora deutete auf den Durchgang. »Wir müssen zurück, schnell. Veiyerdal hat keinen Zweifel daran gelassen, dass die Zeit drängt!«

Nacheinander durchschritten sie das Artefakt. Kaum waren sie auf der anderen Seite, brach Veiyerdal zusammen. Das Flackern des Steins erlosch, stattdessen blieb er als durchscheinende Silhouette bestehen.

Thora beugte sich zu Veiyerdal hinab. Sie war besorgt, denn sie hatte den Fremden noch nie auch nur angeschlagen, geschweige denn entkräftet erlebt. Die leuchtenden, blauen Linien auf seinem Körper glommen schwächer. Das Artefakt musste ihn enorm viel Energie gekostet haben.

»Brauchen Sie medizinische Hilfe? Ich kann Ihnen über meinen Einsatzanzug ein Stärkungsmittel verabreichen.«

Veiyerdal winkte ab. »Mir geht es gut. Ich muss mich nur einige Augenblicke erholen. Dann bringe ich uns alle zurück auf euer Raumschiff.«

 

Veiyerdal hielt Wort: Keine Viertelstunde später waren sie alle zurück an Bord der TERRANIA II. Gucky teleportierte Lee Norskwod und Varek Tolgan direkt auf die Medostation, denn sie waren beide in erbärmlichem Zustand. Norskwod war nicht mal ansprechbar gewesen.

»Hoffentlich erholt er sich ebenso schnell wie Veiyerdal – er ist unsere einzige Chance, um die beiden Großkampfschiffe von Varek da Sharib zu vernichten und seine Macht zu brechen«, sagte Rhodan leise zu Thora, während sie in ihrem Quartier die Einsatzanzüge ablegten. »Sonst war unsere Aktion für die Katz.«

»Nun, immerhin haben wir nicht nur Norskwod, sondern auch den Präsidenten gerettet.« Thora dachte darüber nach, ob sie ihrem Mann von den letzten Kampfminuten mit ihrem Alter Ego berichten sollte. Sie entschied sich dagegen. Das war ein Thema für einen anderen Zeitpunkt.

Ein Hologramm leuchtete vor ihnen auf – es war Reginald Bull. »Leute, ich wollte euch nur berichten, dass soeben noch ein Raumfahrzeug aus dem Durchgang gekommen ist.«

Besorgt richtete Perry Rhodan sich auf. »Noch ein Ultraschlachtschiff?«

»Nein, nur ein kleines Beiboot. Es steuert die ZARAKH an.«

Ein vertrautes Gefühl der Schwäche überkam Thora Rhodan da Zoltral. »Ich weiß, wer es ist. Die andere Thora ist gekommen ...«

 

ENDE

 

 

Nachdem sie Eric Weidenburn befreit haben, erfahren Perry Rhodan und seine Gefährten, dass jedes Entfernen der Artefakte von ihrem Fundort dramatische Schäden an der Raum-Zeit-Stabilität verursachen kann. Außerdem entdecken sie, dass der mysteriöse Varek da Sharib aus einer anderen Realität stammt. Dort herrscht er als Diktator über ein fortbestehendes arkonidisches Imperium.

Weil diese Realität jedoch instabil ist, wollen da Sharib und seine Handlanger in das Normaluniversum wechseln und dort die Republik Arkon erobern. Er missbraucht dafür die Artefakte, die er geraubt hat, als verheerende Massenvernichtungswaffen.

Deshalb beschließen Perry Rhodan und eine kleine Schar von Mitstreitern, ihm das Handwerk zu legen. Sie wollen da Sharib die Artefakte abnehmen, die seine Machtbasis bilden. Allerdings hat ihr waghalsiger Einsatz auf den zwei Ultraschlachtschiffen des dunklen Imperators verhängnisvolle Folgen – das Gefüge der Realität droht aus den Fugen zu geraten, wenn Sterne bluten ...

Ob es unseren Helden gelingt, ihren skrupellosen Gegner zu Fall zu bringen, erzählt Rüdiger Schäfer in PERRY RHODAN NEO 389. Sein Abschlussroman der »Artefakte«-Staffel erscheint am 14. August 2026 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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